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Schillers Begrüßung in Walhall. 


(Zum 9. Mai 1905.) 
Don Camillo D. Suſan, Brunn a. G. 


Still ruht 

Im Morgendämmern 
Die grauumhüllte Erde. 
Da glüht über Gipfel, 
Schimmernd von Schnee, 
Die purpurne Sonne auf. 


Und Wodan erwachte 

Aus ſüßem Schlummer 

Und herzerfreuendem Traume: 
Nach Walhall komme 

Ein kühner Held, 

Der im Schickſalskampfe gefallen. 


Und ſehnend ſchaut er 
Mit leuchtendem Auge 


Hinab auf die Walſtatt der Menſchen. 


Im goldenen Glanze 
Des jungen Tages 
Sieht er nahen den Helden. 


Es dröhnt die Erde 

Von des Helden Schritten, 

Als wären es tauſend, die gingen. 

Es zittern die Säulen, 

Die goldgeſchmückten, 

Der glänzenden Götterburg. 
Oſterr.⸗Ungar. is Fir 
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„Liederkundiger 

Bragi, wohl lange 

Haſt du mir keinen begrüßt! 

So lieb war ſelten 

Mir einer der Helden, 

Die Walhalls Toren ſich nahten!“ 


„Und du auch, Siegfried, 

Sollſt ihn begrüßen 

Den Helden und führen zu mir. 
Seitdem du gefallen 

Durch Hagens Speer, 

War keiner ſo wert Deines Grußes!“ 


Hohen Hauptes, 

In blitzender Brünne, 

Warteten beide des Helden. 

Da nahte der Sänger, 

Der Liebling der Menſchen, 

Der Freund der unſterblichen Götter. 


Es führten ihn 

Siegfried und Bragi 

Zum goldenen Sitze Wodans. 
Und freundlich ruhte 

Das allesſchauende 

Auge des Vaters auf ihm. 
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Und alle die Helden, „Stolz klingt dein Lied. 

Die waffengeſchmückten, Mit Eichenkranz 

Umdrängten den neuen Genoſſen. Umgrünt es das Göttlichedle, 

Hoch ſtand er da, Mit Schwertitreich 

Mit Adlerblicken Haut es nieder 

Und Lichtglanz auf edler Stirne. In den Sand das Menſchlichgemeine.“ 
Es begrüßte ihn Wodan: „Und alles Hohe, 

„Willkommen ſei Das mein Herz 

In Asgards Blütengefilden! Jemals geſchaut und geträumt, 
Feige geworden Du kündeſt es wieder 

Iſt Menſchengeſchlecht Im erhabnen Sange, 

Und niedrigen Sinnes ihr Herz.“ Daß meiner die Menſchen gedenken!“ 


„Die zerfallene Brücke, 

Die ſiebenfarbige, 

Zwiſchen Himmel und Erde, 

Du haſt ſie wieder, 

Ein kühner Meiſter, 

Leuchtend in Schönheit errichtet.“ 


„Nennt Freund ihn, ihr Helden! 


„Sie ſehnen ſich nicht mehr 
Nach unſeren Sitzen, 

Den hoch über Wolken gebauten. 
Sie haben verloren 

Die Ruhmbegierde 

Nach ewig beſungenen Taten.“ 


„Du aber ſchritteſt O nennet ihn Bruder! 

Erhabenen Sinnes, Denn nicht die Tat nur, die kühne, 
Den ruhmvollen Ahnen gleich, Iſt Weltgeſchichte, 

Über die Erde, Das Wort auch iſt es 

Den Blick gewendet Und der Gedanke, die Leuchte der 
Nach dem Hochſitz der Götter.“ Menſchen!“ 

„Nicht kommſt du „Wer immer da unten 

Mit blitzendem Schwerte, Nun wieder gedenket 

Nicht mit zerhauenem Schild! Der ruhmreichen Asgardbewohner, 
Doch edler und kühner Er wiſſe: Es ſitzt 

Stritt keiner der Helden Mit den Helden beim Tiſche 

Für unſeres Lichtreichs Sieg.“ Schiller, der Skalde der Götter!“ 
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Schiller in öſterreich. 


Von Dr. Bernhard Münz, Wien. 


Nicht nur Menſchen und Bücher, auch Monumente haben ihre 
Schickſale. Das Schillerdenkmal in Wien weiß davon zu erzählen. 
Der Gedanke an die Errichtung eines ſolchen war bereits bei der 
großartigen Schillerfeier im Jahre 1859 aufgetaucht, die ent— 
ſcheidende Anregung ging im Jahre 1868 von Ludwig Auguſt 
Frankl aus. Raſch war ein Komitee gebildet, Anaſtaſius Grün 
zum Vorſitzenden, Frankl zum Stellvertretenden des Vorſitzenden 
gewählt. Ein nicht geringer Teil ihres Briefwechſels, den des 
letzteren Sohn, Bruno von Frankl-Hochwart, herausgegeben (Berlin 
1897), ift dem Schillerdenkmal gewidmet. 

Die erſte Verſammlung des Komitees fand am 7. März 1868 
ſtatt. Grün konnte ihr nicht beiwohnen; ein Brief entſchuldigt 
ſeine Abweſenheit mit dem Übermaß parlamentariſcher Arbeiten. 
Der Aufruf, mit dem das Komitee vor die Offentlichkeit trat, 
war jedoch ſein Werk. Es heißt in demſelben unter anderem: 
„Ein Jahrzehnt faſt iſt ſeit jenem ewig denkwürdigen Tage ver— 
rauſcht, an welchem dieſe Kaiſerſtadt eines ihrer herrlichſten und 
erhebendſten Feſte beging, die Säkularfeier des Geburtstages 
Friedrich Schillers. Schwere Unglücksfälle hatten das Reich be— 
troffen, ihre Nachwehen laſteten auf jedem Herzen, doch dem 
Zauber jenes geheiligten Namens ſchien der drückende Bann zu 
weichen, die Gemüter, von dem edelſten und reinſten Aufſchwunge 
erfaßt, ermannten ſich wieder, und das freiere Wort belebte zu— 
gleich mit dem lauten Preiſe des großen Dichters auch wieder 
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jene ſchlummernden patriotiſchen Hoffnungen, deren Erfüllung 
ſpäteren Tagen vorbehalten blieb. 

„Mag auch eine folgenſchwere Kataſtrophe ſeither die alten 
Marken des Vaterlandes verrückt haben, jener Gedanke doch blieb 
feſt und tief im Bewußtſein des Volkes eingewurzelt, und zwar 
um ſo tiefer und feſter, je weniger es überzeugt iſt und bleibt, 
daß vermorſchende Grenzpfähle jenem geiſtigen Zuſammenhange, 
welchem es ſein Beſtes, Edelſtes und Heiligſtes dankt, keinen Abbruch 
tun können und ſollen! 

„Und ſo verbleibe denn die begründete Hoffnung nicht un— 
ausgeſprochen, daß es durch vereintes Zuſammenwirken in nicht 
allzu ferner Zeit gelingen werde, den gemeinſamen Sympathien 
für Wahrheeit und Schönheit, für Recht und Geſittung, für Bildung 
und Freiheit einen dauernden und ſichtbaren Ausdruck zu geben 
und dieſen im Herzen der Monarchie durch ein erhebendes Symbol 
zu verkörpern, durch ein auch künſtleriſch würdiges Standbild 
Friedrich Schillers!“ 

Die Koſten waren auf 40.000 bis 50.000 Gulden veranſchlagt. 
Am 13. Oktober berichtet Frankl von ſeinen Bemühungen, zu 
Gunſten des Denkmals eine „Tell“-Vorſtellung zu veranſtalten. 
Etwa 14 Tage ſpäter teilt er mit, daß ſtatt des „Tell“ Hebbels 
„Gyges“ für die Vorſtellung gewählt ſei. Über ſeine Konferenzen 
mti Friedrich Halm, dem damaligen Generalintendanten, ſchreibt 
er: „Ich hatte ihm den zweiten Teil von Hebbels ‚Nibelungen‘ 
vorgeſchlagen. ‚Sind jetzt zu beſetzen unmöglich.“ Derſelbe Fall 
wäre es mit dem „Demetrius“ . .. Die ‚Maria Magdalena“, die 
bereits die Feuerprobe der Darſtellung glänzend beſtanden und 
ſogar den Schimmer des Märtyrtums . . . für ſich hat, lehnte 
er kurzweg ab. Ich ſchlug denn ſchließlich vor, den „Ring des 
Gyges“ zu geben, weil im Falle des Mißlingens der Burg— 
theaterdirektion keine Verantwortlichkeit zufällt, in entgegen: 
geſetzter Richtung ein bedeutender Vorteil, ein Repertoirſtück ge— 
wonnen zu haben. Niemals würde die Direktion mit dieſer Tra— 
gödie die Initiative ergreifen, hieß es, und rechne ich es mir als 
ein literariſches Verdienſt an, das faſt bedenkliche Experiment an 
geregt zu haben.“ 

Am 22. Dezember fand endlich die Aufführung eines Hebbel 
ſchen Dramas ſtatt. Obwohl ſchließlich ſtatt des „Gyges“ „Agnes 
Bernauer“ gewählt worden war, wurde auch dieſe Vorſtellung erſt 
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nach ſchweren Kämpfen durchgeſetzt. Sechs Tage vor der Auf— 
führung, nachdem bereits alle Rollen einſtudiert und alle tech— 
niſchen Vorbereitungen getroffen waren, mutete man dem Komitee 
zu, das Stück fallen zu laſſen, weil es ſicherlich durchfallen und 
wegen der großen Komparſerieauslagen nichts eintragen werde, 
und gab ihm zu bedenken, es wäre viel beſſer, die „Räuber“ zu 
wählen. Frankl erklärte indes aufs entſchiedenſte, ſich um keinen 
Preis zu einer Anderung zu verſtehen, und das Komitee fuhr 
dabei nicht ſchlecht. Halm hatte ſich als ein ſchlechter Prophet 
erwieſen: „Nun haben wir einen doppelten Erfolg, den geiſtigen 
für den edlen Hingeſchiedenen und den materiellen für unſer Unter— 
nehmen. Trotzdem die Theaterdirektion 700 Gulden als Tages- 
einnahme für ſich nahm und die Auslagen 600 Gulden betrugen, 
blieben uns noch 1684 Gulden (1), freilich 300 Gulden dabei, 
die der glückliche Einfall brachte, Se. Majeſtät einzuladen.“ 
Bald darauf begab ſich Frankl nach Prag, um dort ein Lokal- 
komitee für das Schillerdenkmal zu organiſieren. Dort harrten 
jedoch ſeiner arge Enttäuſchungen. Er ſchreibt am 28. Jänner 
1869: „Über meine bei Froſt von 190 vollbrachte Tätigkeit in 
Prag haben die Zeitungen berichtet . . . Vor allem wäre ſchwerlich 
in Prag ein Komitee ins Leben getreten, weil niemand der nationalen 
Agitation gegenüber den Mut der Initiative hatte. Der Land— 
marſchall-⸗Stellvertreter Graf Siegmund Thun, dem ich durch die 
Grafen Kinsky vorgeſtellt wurde, erklärte es für geradezu un— 
möglich, dem Komitee beitreten zu können, weil dies ſeinerſeits 
Partei ergreifen hieße. — Ein Mann, deſſen Ahnherr von Schiller 
unſterblich gedichtet wurde, äußerte: „Für einen Dichter, der den 
Vers niederſchrieb: „Geben Sie Gedankenfreiheit““, für den tue 
ich nichts“ . . . Ein Damenkomitee zu bilden war, trotz des leb— 
hafteſten Intereſſes der Gräfin K. dafür, nicht möglich. Die Damen 
fanden das Unternehmen nicht tſchechiſch, ſchützten eine Vorſtellung 
für den Ausbau des Domes als wichtiger vor, was ein ſehr 
plauſibler Grund wäre, wenn nicht vielmehr die Furcht vorherrſchte, 
für den guten Willen, für Arbeit und Opfer von den tſchechiſchen 
Iburnalen geſchmäht, ja beſchimpft zu werden ... Ebert erzählte 
mir einen Zug, der es verdient, daß ich Ihnen denſelben wieder— 
erzähle. Als die hundertjährige Feier Schillers in Prag ftatt- 
fand, hatte er als Präſes bei dem Feſtmahle vorzuſitzen. Ein 
tſchechiſcher Schriftſteller brachte einen Toaſt auf Schiller aus, der 
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‚jo ziemlich anerkennend“ klang: ‚Er war ein großer Dichter und 
die Verehrung der Tſchechen, die ſich ihn in ihrer Sprache angeeignet 
haben, iſt eine ganz natürliche“, freilich war damals die Königin— 
hofer Handſchrift noch nicht aufgefunden!“ 

Das Komitee erließ einen Aufruf an die Deutſchen in Böhmen, 
den Alfred Meißner verfaßt hatte. Und all der Liebe Müh' 
hatte den Erfolg, daß 426 Gulden einliefen, alſo erheblich weniger 
als Graz, Brünn, Troppau, Klagenfurt und Czernowitz bei— 
ſteuerten. 

Nachdem 1870 dem Denkmal auf dem ehemaligen „Kalk— 
markt“, der nun den Namen „Schillerplatz“ erhielt, ein würdiger 
Platz geſichert war, erfolgte das Preisausſchreiben, das numeriſch 
wie künſtleriſch einen bedeutenden Erfolg hatte. In die engere 
Konkurrenz kamen die Entwürfe der Wiener Bildhauer Anton P. 
Wagner und Johannes Benk und der Entwurf Johannes Schil— 
lings in Dresden. Schilling trug den Sieg davon. 

Das Komitee wendete ſich nun an das Kriegsminiſterium mit 
der Bitte, ihm für die Statue das Erz unbrauchbarer Kanonen 
zu überlaſſen. Das Geſuch wurde abſchlägig beſchieden. Maß— 
gebend für dieſe Erledigung erſchien Grün das Miniſterium Hohen- 
wart. Doch tröſtet er ſich damit: „Luftſtröme und Regierungen 
unterliegen dem Wechſel und bei uns noch mehr als anderswo. 
Hört einmal der erſchlaffende Föhn des ‚wahren Oſterreichertums“ 
zu blaſen auf und erhebt ſich wieder einmal ein friſcherer deutſcher 
Luftzug, dann erinnert man ſich wohl auch, daß man einſt ſehr 
nachdrücklich darauf gepocht, ein „deutſcher Fürſt“ zu fein und 
daß zwiſchen dem Schwaben Schiller und dem Schwaben Schäffle 
doch ein kleiner Unterſchied obwaltet, den man ſelbſt im neu— 
babyloniſchen Reiche nicht überſehen ſollte.“ 

Am 1. Juni 1871 wurde ein neues Geſuch an den Kriegs- 
miniſter eingereicht. Grün iſt nicht ſonderlich vertrauensſelig, wenn 
er daran denkt, daß gerade in dieſen Tagen die deutſchen Partei— 
genoſſen in der Delegation dem Militärbudget ſcharf zu Leibe 
gehen dürften. Er ſchöpft jedoch Mut daraus, daß das Deutſch— 
tum in Oſterreich zum Glücke ſtärker iſt, als es ſich ſelbſt zu 
fühlen ſcheint, und jedenfalls ſtärker und lebensfähiger als ſeine 
geſamte Gegnerſchaft: „Und aus dieſem unerſchütterlichen geiſtigen 
Fundamente deutſcher Sitte und Bildung wird ſich auch allmählich, 
aber ſicher unſer Schillerdenkmal erheben trotzdem und alledem.“ 
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Dieſes Wort traf ein, wenn auch Frankl im Juni 1874 beim 
Oberſthofmeiſter Fürſten Hohenlohe eine Audienz nehmen mußte, 
um von ihm eine Befürwortung des neuerdings vom Denkmal— 
komitee an den Kriegsminiſter gerichteten Geſuches um Gewährung 
von Kanonengut für das Denkmal zu erbitten. 

Das Denkmal war eine wahre Zangengeburt. Es iſt eine trau— 
rige, beſchämende, durch nichts zu beſchönigende Tatſache, daß auf 
den ſchönen und eindringlichen Aufruf des Grafen Anton Auers— 
perg für das dem größten deutſchen Freiheitsſänger zu errichtende 
Denkmal im ganzen nicht mehr als 2000 Gulden einliefen. Die 
übrige Summe mußte durch Theatervorſtellungen und Konzerte 
„ergaukelt“, durch tauſend und aber tauſend Briefe und Beſuche 
„erpreßt“, durch eine Lotterie „erſchwindelt“ werden. Blutenden 
Herzens fällt Frankl das Verdikt: „Die Begeiſterung für den 
Dichter, ſelbſt wenn es ein Schiller iſt, wird kühl, wenn ſie ſich 
durch einige Gulden und Kreuzer manifeſtieren ſoll.“ Und wir 
können es kaum faſſen, wenn er fortfährt: „Und iſt denn Schiller 
in den deutſch⸗öſterreichiſchen Landen wirklich, wie es heißt, bis 
in die unterſten Schichten des Volkes gedrungen? Ich lebe ſeit 
zwölf Jahren jedesmal zwei Monate in Tirol, Steiermark, Krain, 
Ober⸗ und Niederöſterreich, ich verkehre da viel mit Geiſtlichen, 
Schullehrern uſw., noch nicht einmal fand ich bei einem die Werke, 
welche dank dem Grazer Nachdruck nur 5 Gulden gekoſtet haben, 
oder auch nur irgend eines ſeiner Dramen oder ſeiner Gedichte. 
Ich fürchte, daß Schiller erſt durch unſere Monumentagitation 
in Kreiſen die Aufmerkſamkeit erregte, wo ſein Wort bis dahin 
nicht geklungen hat. 

„Und ſelbſt unter den Künſtlern? Ich will dem übrigens 
namhaften Bildhauer nicht die Schmach antun und ihn nennen; 
er kam zu mir und teilte mir mit, er wolle für das Denkmal 
mitkonkurrieren, ich möchte ihm gefälligſt“ nur angeben, was er 
machen ſolle? Er habe nur einmal die „Jungfrau von Orleans“ 
aufführen ſehen und von den Gedichten ſei ihm nur die „Glocke“ 
bekannt.“ 

Tempora mutantur et nos mutamur in illis. Heute, wo 
alle Welt ſich anſchickte, das Zentenarium von Schillers Todestag 
a ſolennſter Weiſe zu feiern, liegen die Verhältniſſe in Öfter- 
reich und ſeiner Kapitale glücklicherweiſe ganz anders. Schiller 
hat in unſerer Monarchie tiefe Wurzeln gefaßt, ſeine Stücke ſind 
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in unſeren Theatern Zugſtücke, veritable Kaſſenſtücke geworden. 
Wir alle find in der Verehrung Schillers eins mit Ofterreichs 
größtem Dichter, mit Grillparzer. 

Es ſei uns geſtattet, Grillparzers Verhältnis zu Schiller hier 
ein wenig ins Auge zu faſſen. Kaum hatte er als Jüngling 
die erſten Dramen Schillers geleſen, ſo verſuchte er ſich in Nach— 
ahmungen und Nachbildungen, die oft an die Entlehnung ſtreifen. 
Vollends entzückte ihn „Don Karlos“ und der Nachhall dieſes 
Trauerſpiels iſt „Blanka von Kaſtilien“. Die unbedingte Hin— 
gabe an ſein bewundertes Vorbild hatte jedoch eine ſtarke Reaktion 
zur Folge. Er kann ſich im Juni 1810 in der leidenſchaftlichen 
Verkleinerung des Dichterfürſten nicht genug tun, indes Goethe, 
der vor einem halben Jahre noch eine ſehr untergeordnete Rolle 
bei ihm ſpielte, nun ſein ganzes Sinnen ausfüllt. Er nennt „Kabale 
und Liebe“ das elendeſte Machwerk, das je ein Mann, der doch, 
und zwar nicht ohne Grund, Anſpruch mache, unter die Matadors 
ſeiner Nation gezählt zu werden, aus bunten glitzernden Lumpen 
zuſammengeflickt habe und an deſſen breiten Worten und hohen 
Stelzen man unmöglich die Abſicht des Verfaſſers, ein Meiſter— 
werk liefern zu wollen, erkennen könne. Er ſpottet über Schillers 
lächerliche „patzige“ Sucht, in ſeinen kleinen vermiſchten Schriften 
den Philoſophen ſpielen zu wollen; er iſt empört über die Arro— 
ganz und Unverſchämtheit, in Goethes „Egmont“ einen Auftritt 
einzuflicken, der die reine, ruhige, Schillern ganz unfaßbare Har- 
monie des Ganzen mit einem aus der Grundſuppe der Menſchheit 
heraufgeholten Zerrbilde verunſtalte; er macht ſich über den bom— 
baſtiſchen Wortſchwall in der „Braut von Meſſina“, über die 
Kenien luſtig. Er haßt mit einem Worte den von ihm einſt ver— 
götterten Dichter, er ärgert ſich, wenn er ſich auf Entlehnungen 
aus deſſen Werken ertappt, er ſchilt ſeine „Blanka“ wegen ihrer 
Ahnlichkeit mit „Don Karlos“ plump und unerträglich. Natürlich 
iſt auch dieſe Anbetung des Olympiers nur eine Phaſe in der 
Entwicklung des jungen Stürmers und Drängers, der ſich erſt 
unter Mithilfe Schreyvogels zu einem eigenen dichteriſchen 
Standpunkt emporringt. 

Gereift und geklärt, nennt er Schiller den letzten populären 
eigentlichen Dichter. Goethe iſt ihm wohl der größere der beiden 
Dioskuren, er erſtrahlt ihm als Ausnahmsmenſch, während 
Schiller ſich ihm als der Höchſte einer Gattung und daher 
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als ein Muſter für alle Individuen feiner Gattung präfentiert. 
Goethe füllt ein eigenes Blatt in der Entwicklung des menſch— 
lichen Geiſtes aus, indes Schiller zwiſchen Racine und Shake— 
ſpeare in der Mitte ſteht. Gleichwohl iſt Schiller das größere 
Beſitztum der Nation, die ſtarke, erhebende, fortreißende Ein— 
drücke braucht, Herzensbegeiſterung in einer an Mißbrauch des 
Geiſtes kränkelnden Zeit nicht entbehren kann. Er nimmt ihn 
gegen den Vorwurf der Rhetorik, des Wortſchwalles in Schutz. 
Der Wortüberfluß, den der leſende Kritiker ihm zum Vorwurf 
mache, ſei für den Zuſchauer die vermittelnde Brücke, mittels der 
er die Höhen der ſchwierigſten Situationen Schritt für Schritt, 
ohne Anſtrengung erklimme.!) Desgleichen läßt er ſich in dem 
Briefe an den Schillerverein in Leipzig, der ihn 1855 zum Mit- 
glied gewählt hatte, vernehmen: „Schiller iſt nicht zum Volke 
herabgeſtiegen, ſondern hat ſich dahin geſtellt, wo es auch dem 
Volke möglich wird, zu ihm hinaufzugelangen, und die Überfülle 
des Ausdrucks, die man ihm zum Fehler anrechnen mochte, bildet 
eben die Brücke, auf der Wanderer von allen Bildungsſtufen zu 
feiner Höhe gelangen können. Sind feine Anſichten immer natür- 
lich und ſelbſt ſein Übernatürliches immer ein ſolches, welches 
durch ſein Vorkommen zu allen Zeiten ſich als ein in der Menſchen— 
natur unaustilgbar Begründetes darſtellt, ſo iſt ſeine Form ge— 
radezu muſterhaft. Zwiſchen dem Allzuweiten der Engländer und 
dem Engen der älteren Franzoſen bildet ſie gerade jene Mitte, 
welche einerſeits jeder Entwicklung Raum gibt und andrerſeits 
ein durch literariſche Genüſſe abgenütztes Publikum hinlänglich 
feſthält, um nicht nach allen Seiten ſich zu zerſtreuen. Und 
wahrlich: die Anſicht, oder will's Gott, die „Ideen“ der Kunſt 
ſind menſchlich, aber die Form iſt göttlich; ſie ſchließt ab wie 
die Natur.“ (IX, 231ff.) 


Grillparzer findet auch, daß der im Grunde wenig objektive 
Schiller, deſſen größter Fehler es iſt, daß er zu oft ſelbſt ſtatt 
ſeiner Perſonen ſpricht, ſich in der Darſtellung ſo ganz und gar 
objektivieren läßt. Er wird bildlich, während er nur beredt zu 
ſein ſcheint. Bei Goethe iſt gerade das Gegenteil der Fall. Wäh— 
rend er vorzugsweiſe objektiv genannt wird und es auch großen— 
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teils iſt, verlieren ſeine Geſtalten in der Darſtellung. „Seine Bild— 
lichkeit iſt nur für die Imagination, in der Wirklichkeit verliert 
ſich der zarte poetiſche Anhauch mit einer Art Notwendigkeit“ 
(X., 173). Höchſt charakteriſtiſch iſt die Außerung, die Grillparzer 
kurz nach der Schillerfeier des Jahres 1859 tut: „Ich habe Schiller 
durch die Tat geehrt, indem ich immer ſeinen Weg gegangen bin. 
Wenn ich nicht Schiller für einen großen Dichter hielte, müßte 
ich mich ſelbſt für keinen halten.“ Die Deutſch-Oſterreicher ſind 
ſtolz darauf, daß Grillparzer mit ſolchem Hochgefühle auf ſeine 
Wirkſamkeit zurückblicken konnte, daß er in der Lage war, ein 
ſolches Fazit ſeines Lebens zu ziehen. 

Ein anderer Wiener Gigant, den allerdings nur das Schickſal, 
freilich ein ſehr günſtiges, nach der Kaiſerſtadt an der Donau 
verſchlagen hatte, der ſich aber in ihr einhäuſelte, ſo daß ſie ihm 
zur zweiten Heimat wurde, — Friedrich Hebbel, verhält ſich 
gegen Schiller ſehr kritiſch. Er hat an feinen Dramen Aus⸗ 
ſtellungen in Hülle und Fülle zu machen, kommt aber ſpäter davon 
zurück. Er beichtet in den „Briefen“:?) „Es fällt mir ein, daß 
ich . . . über Schiller und namentlich über ſeine „Jungfrau von 
Orleans“ ein albernes und kindiſches Urteil gefällt habe. Dies 
kam daher, weil ich Schiller in der Zeit meiner Reife nicht mehr 
geleſen hatte und die Eindrücke, die er auf mich als Knaben und 
jungen Menſchen gemacht, mit den Eindrücken, die er überhaupt 
macht, verwechſelte. Schiller iſt ein großer Dichter und die „Jung— 
frau von Orleans“ iſt ein großes Gedicht.“ „Doch“, und hier 
kommt der Pferdefuß zum Vorſchein, „gilt mein altes Urteil über 
ihn in voller Ausdehnung mit Bezug auf ſeine lyriſchen Hervor— 
bringungen; dieſe ſind wirklich die kalten Früchte des Verſtandes, 
nicht die charakteriſtiſchen Ergüſſe eines erregten Gemütes.“ (I., 56.) 
Sie muten ihn wie Treibhauspflanzen an, die es bei gekünſtelter 
Farbe doch nie zu Geruch und Geſchmack bringen. Er findet, 
daß Schiller in feinen Dramen weit mehr Igrifcher Dichter iſt, 
als in ſeinen Gedichten. Wohl weiß er für den kühnſten Flug 
ſeiner Spekulation das menſchliche Gemüt zu erwärmen und ihm 
ein Gefühl einzuflößen, als ob „es ſich in den goldenen Wolken, 
zwiſchen denen es wonnetrunken und der Erde vergeſſend wandelt, 
auch ſäen und ernten ließe“; er gewinnt ſein Ideal nicht durch 
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unfruchtbare „Nihilierung“, ſondern durch Verklärung des natür- 
lichen Zuſtandes, zu der er auf ethiſchem Wege, durch ſimples Zurück— 
gehen aufs Geſetz, in welchem Sollen und Können denn doch zuletzt 
auch zuſammenfallen, gelangt. Trotzdem weht Hebbel von Schillers 
Gedichten ein eiſiger Hauch an, weil das echte Gedicht mit dem 
ſogenannten Gedanken, der immer nur ein Verhältnis zwiſchen 
den Gegenſtänden, niemals aber das Innerſte der Gegen— 
ſtände ſelbſt ausdrückt, nichts zu tun hat.“ (Briefe I., 61.) Es 
habe des Talentes eines Schiller bedurft, um theoretiſierend die 
kühne Reaktion gegen die echte Lyrik zu beginnen, ſtatt der Melodien 
Vernunftſchlüſſe und philoſophiſche Syſteme abzuſpielen und den- 
noch, ſelbſt auf dem Wege der Unnatur, die Wirkung nicht zu 
verfehlen. „Nichts iſt erklärlicher,“ heißt es in den „Tagebüchern“?), 
„als daß Schillers Schule ſich nicht halten konnte; eben weil ſeine 
ungeheure Subjektivität, die eine ganze Welt von philoſophiſchen 
Ideen in ſich aufgenommen hatte, erforderlich war, um ſeine Ge— 
dichte vortrefflich zu machen.“ (I., 9.) Wie ganz anders wirken 
Goethes Gedichte auf uns! Wir fühlen, daß ſie nicht oder doch 
nicht bloß Ergebniſſe des ſpekulativen Geiſtes, ſondern der Ertrag 
eines von der ganzen Seele mit Verſtand und Vernunft, mit dem 
Herzen und den Augen erfaßten, mit Freuden und Schmerzen teuer 
erkauften Lebens ſind. Daher die tiefe, innige Wärme, die ſie 
ausſtrahlen, die leidenſchaftliche Bildlichkeit, die ſie belebt. Wir 
fühlen Goethe mit ſeinem liebenden Herzen unmittelbar gegen— 
wärtig; zwiſchen ihm und ſeiner Lyrik beſteht ein perſönliches 
Verhältnis.“ 

Und doch ließ ſich Hebbel, als er, von Schmerzen gefoltert, 
auf dem Siechbette lag, Schillers Gedichte reichen; von Schillers 
Weiſen eingewiegt, iſt er entſchlafen. Goethe, in deſſen Gelegen 
heitspoeſie ſich die härteſten realiſtiſchen Züge miſchen ), hatte ſich 
nicht als ſtark genug erwieſen. Den Schlüſſel dazu hat Ludwig 
Speidel, der Altmeiſter der Wiener Kritiker, gefunden. Er ſagt 
einmal in ſeiner gewohnten ſinnigen Weiſe: „Selbſt wenn Schiller 
ſich als Poet in der Region der Gedanken bewegt, kühlt ſich ſein 
begeiſtertes, leidenſchaftliches Denken faſt immer zu plaſtiſchen Ge— 
ſtalten ab. In ſeinen Gedichten, als Lyriker, erweiſt ſich dieſe 
— — 

) Vgl. die Ausgabe von Bamberg. 
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Bildnerkraft Schillers in der wunderbarſten Weiſe. Hier hat er 
es wie oft mit den bedeutendſten Problemen des Denkens, Dichtens 
und des Lebens zu tun, der Stoff ſcheint ſich gegen die Geſtaltung 
zu ſträuben, aber der Dichter ergreift ihn mit ſtarker Hand und 
zwingt ihn, bildſam zu werden. In ſolchen Fällen genießen wir 
die ſeltene Freude, Gedanken, die uns dämmernd vorgeſchwebt, zu 
leibhaftigen Formen gerinnen zu ſehen. Die Idee wird dann zum 
Ideal, der Denker zum Dichter. Und mit welcher Großheit, mit 
welchem Glanze treten dieſe Gedanken auf! Die deutſche Sprache 
trägt bei Schiller Purpur und Krone. Aber hinter all dieſer präch— 
tigen, berauſchenden Erſcheinung liegt noch etwas, das uns 
unausweichbar anzieht und feſſelt: es iſt die Perſönlichkeit des 
Dichters, es iſt Schiller ſelbſt. Schiller iſt nicht in dem Maße 
wie Goethe eine Natur, deren Walten wir faſt ohne ſittliches Urteil 
betrachten; in ihm arbeitet vielmehr eine ethiſche Energie, die 
uns in ihre Kreiſe hineinzieht, er iſt von einer ſittlichen Hoheit 
der Geſinnung erfüllt, die uns Beifall und Bewunderung ab— 
nötigt. Der Poeſie gegenüber iſt das vielleicht das reine äſthetiſche 
Verhalten, das bloße Wohlgefallen an der Schönheit der Form; 
aber der Deutſche mag ſich gern den Vorwurf gefallen laſſen, 
daß er das Sittliche vom Poetiſchen nicht zu trennen verſtehe. 
Es liegt einmal in unſerer Art, von der Poeſie ein wenig etwas 
wie Erbauung zu verlangen, und wenn ein moderner Deutſcher 
hinter dem Rücken der Kirche beten will, ſo nimmt er Schillers 
Gedichte aus der Taſche.“ 


Zur Geſchichte der Waiferitraßen in Öfterreich. 
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Seit Menſchengedenken haben die Gewäſſer als Verkehrsmittel 
gedient. Schon für die Völker des Altertumes iſt das Meer der große 
Träger des Weltverkehres geweſen, während die Hauptlinien des 
Völkerverkehres auf dem Feſtlande durch die großen Ströme vor— 
gezeichnet erſchienen. Die ſchiffbaren Flußläufe gewannen bereits 
in früheſter Zeit eine hervorragende kulturelle Bedeutung als natür- 
liche Verkehrswege, welche ſich insbeſondere für die Verfrachtung 
ſchwerer Laſten und zur bequemen Beförderung von Reiſenden tal— 
abwärts eigneten. 

Die Donau diente dem Verkehre vom Nordweſten gegen Südoſten 
Europas. Ihre Bedeutung als Verkehrsmittel ſtieg, als die Uferlande 
unter römiſche Herrſchaft kamen, namentlich ſeit der Verlegung des 
Reichsmittelpunktes im vierten Jahrhunderte unſerer Zeitrechnung 
von Rom nach Konſtantinopel. Aus dieſer Zeit ſind Spuren großer 
Bauwerke beim Eiſernen Tore vorhanden, welche von einem Kanale 
oder einer Straße zur Umgehung der Katarakte herrühren. 

Mit dem Untergange des weſtrömiſchen Reiches (476) fand 
dieſer älteſte Handelsverkehr in unſeren Gegenden ein Ende. Erſt 
gegen Schluß des achten Jahrhunderts begann eine neue Beſied— 
lung des wüſt gelegten Bodens zu beiden Seiten der Donau und 
allmählich entwickelte ſich neuerlich einiger Verkehr, wobei wieder 
der Strom und ſeine Nebenflüſſe, beſonders die Traun und die 
March, als die wichtigſten Verkehrsadern dienten. Zwar wurde 
die kaum begonnene Kulturarbeit an der Donau durch den Einbruch 
der Magyaren vernichtet und erſt nach der ſiegreichen Abwehr der— 


14 Dr. Viktor Thiel. 


ſelben konnte der Weltverkehr wieder ſeinen Weg durch die Länder 
an der mittleren Donau nehmen. Bei der ſchlechten Beſchaffenheit 
der Landwege und der Seltenheit von Brücken behaupteten die 
Waſſerſtraßen auch im ſpäteren Mittelalter eine Hauptrolle im 
Handelsverkehre, allen Gefahren und Hinderniſſen zum Trotz, welche 
die Unregelmäßigkeiten der Flußläufe entgegenſetzten. 

Als Wien durch die kluge Handelspolitik Leopolds des Glor— 
reichen und Friedrichs des Schönen zu einem Hauptſtapelplatze und 
Niederlagsorte für allen donauabwärts gehenden Verkehr geworden 
war, machten ſich die Veränderungen, welchen der Donaulauf im 
Wiener Becken unterlag, in einer für den Handelsverkehr Wiens 
ſehr bedrohlichen Weiſe geltend. Während in vorgeſchichtlicher, 
wahrſcheinlich auch noch zu Beginn der geſchichtlichen Zeit der 
Strom gegen den vom Nußberge an gegen Erdberg ſich hinziehenden 
Steilrand drängte, läßt ſich in hiſtoriſcher Zeit ein allmähliches 
Zurücktreten der Donau vom Steilrande gegen das Marchfeld zu 
verfolgen. Der Waſſerreichtum des Stromes wandte ſich den nörd— 
lichen Armen zu, wogegen die ſüdlichen, bei Wien gelegenen, zu 
verſanden drohten. Dieſe Gefahr nun, deren Verwirklichung den 
Wiener Donauhandel in ſeinem Lebensnerv getroffen hätte, gab das 
Motiv zu den älteren Donauregulierungsarbeiten bei Wien, welche 
vorzüglich zu dem Zwecke unternommen wurden, eine geregelte, 
auch von großen Handelsſchiffen benutzbare Waſſerverbindung bis 
unmittelbar an die Stadt heran zu erhalten. 

Die älteſte Nachricht über Regulierungsverſuche ſtammt aus 
dem Jahre 1376, aus welchem uns eine Stadtrechnung über die 
Vornahme von Baggerarbeiten im Wiener Donauarme, dem ſpäter 
ſogenannten Donaukanale, unter Anwendung von Waſſerpflügen, 
eine Art von Handbaggern, vorliegt. Etwa acht Jahrzehnte ſpäter, 
im Jahre 1455, empfahl Herzog Sigmund von Tirol der Stadt 
Wien den Waſſerbaukünſtler Kaspar Hartneid aus Augsburg, welcher 
ſich erbot, den Donauarm beim Döblingerbache derart zu vertiefen, 
daß ſelbſt die großen Hohenauerſchiffe mit ihrer Ladung bis zur 
Stadt fahren könnten. Sein Unternehmen mißglückte jedoch und 
die Wiener Bürger wären dem unglücklichen Baumeiſter, welcher 
ſeinen Kopf für das Gelingen eingeſetzt hatte, ſcharf zu Leibe ge— 
gangen, wenn ſich nicht Herzog Sigmund ſeiner angenommen hätte. 

Um die Mitte des 16. Jahrhunderts wurden die erſten Waſſer— 
bauwerke bei Nußdorf errichtet, welche den Zweck hatten, das nörd— 
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liche Ufer zu ſichern, die Strömung gegen das ſüdliche Ufer zu 
treiben und ſo die Waſſerverbindung bis zur Stadt aufrechtzu— 
erhalten. Im Jahre 1548 fand eine kommiſſionelle Beſichtigung der 
Bauten ſtatt, welche unter der Leitung des Mailänder Baumeiſters 
Francesco de Poco hergeſtellt worden waren. Für das perſönliche In— 
tereſſe des Landesfürſten, Erzherzogs Ferdinand, an den Regulie— 
rungsarbeiten legt eine 1553 durch ihn vorgenommene Inſpizierung 
Zeugnis ab. 1555 wurde der Münchener Waſſerbaumeiſter Hans 
Gaſteiger nach Wien berufen und der Stromregulierung beigezogen. 
Er nahm in den Jahren 1567 und 1568 eine Räumung des Donau— 
kanals mit der von ihm erfundenen Baggermaſchine vor. Zu Beginn 
des 17. Jahrhunderts (1607) erbot ſich Ferdinand Albrecht Frhr. 
v. Hoyos, eine ſtabile Brücke über die Donau, ſowie einen „Hafen“ 
(porto) oder Kanal zu bauen, daß genug Waſſer nach Wien herein- 
komme, wofür er nach Vollendung des Werkes 80.000 Taler erhalten 
ſollte; er ſtarb indes während der Vorbereitungen zu feinem Unter- 
nehmen am 2. März 1609. 

Im Laufe des 17. Jahrhunderts wurden zwar die Waſſerbau— 
werke bei Nußdorf und Langenzersdorf wiederholt erneuert und auch 
einige neue Einbaue in den Strom hergeſtellt, ohne daß ſie jedoch mit 
dauerndem Erfolg den Andrang der Wogen gegen das Marchfeld ab— 
wehren und die fortſchreitende Austrocknung des Wiener Donauarmes 
aufzuhalten vermochten. Im Jahre 1665 ſchlug der Baumeiſter 
Philibert Lucheſe vor, durch Anlage von Schleuſen den Waſſerſtand 
desſelben zu erhöhen und zu regulieren, doch verliefen die Verhand— 
lungen über die Durchführbarkeit dieſes Projektes ohne Reſultat. 
Dagegen entſchied ſich die Regierung für den Bau eines Teilungs— 
werkes an der Einmündung des Armes bei Nußdorf, welche ſich 
damals bedeutend weiter abwärts von der gegenwärtigen Einmün— 
dungsſtelle befand. In welchem Jahre der Bau begonnen wurde, 
deſſen Leitung der kaiſerliche Schiffmeiſter Simon Peter Langſteger 
über hatte, iſt nicht genau feſtzuſtellen; im Jänner 1672 war er 
„ſchon ſeit geraumer Zeit ſtark in Arbeit begriffen“. Auf Über— 
reſte dieſes Separationswerkes ſtieß man vor einigen Jahren bei 
der Errichtung der Nußdorfer Wehranlage. Das Teilungswerk Lang— 
ſiegers hatte nicht den gewünſchten Erfolg, da ſchon nach wenigen 
Jahren ſich die alten Übelſtände wiederzeigten. Zur Abhilfe ſchlug 
Langſteger die Errichtung eines Gegenſpornes „in der völligen 
Naufahrt“ oberhalb des Teilungswerkes vor, während der Waſſerbau— 
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meiſter aus Brixen, Sebaſtian Gall, unterhalb desſelben einen Durch— 
ſtich graben wollte, durch welchen das Waſſer ohne Anwendung von 
Gewalt geraden Laufes der Stadt Wien zufließen ſollte. Der Vor— 
ſchlag Langſtegers wurde im Herbſte 1685 genehmigt und in den 
nächſten Jahren durchgeführt; überdies wurden das Teilungswerk 
und die Bauwerke am linken Stromufer wieder in guten Zuſtand 
geſetzt. Mit beſonderem Eifer widmete ſich dem Regulierungswerke 
der niederöſterreichiſche Regierungsrat Freiherr, ſeit 1684 Graf 
von Welz, welcher 1697 Vizeſtatthalter und 1705 Statthalter in 
Niederöſterreich wurde. Den koſtſpieligen Bemühungen, den Waſſer— 
zufluß in den Wiener Donauarm oder Donaukanal, wie er ſeit 
dieſer Zeit allgemein genannt wird, zu erhöhen, blieb jedoch der 
Erfolg verſagt. 

Eine Nachricht aus dem Jahre 1714 meldet uns, daß der Kanal 
ſo verfallen geweſen ſei, daß bei niederem Waſſerſtande die Schiffe 
und Flöße nicht mit ihrer vollen Ladung einfahren konnten. Nach 
dem Berichte eines anonymen Zeitgenoſſen verſchuldete den Miß— 
erfolg der Umſtand, daß Graf Welz, obwohl er „bis an ſein endt 
tag und nacht vil jar gar keinen fleiß noch ſorg und müe geſpart, 
einigen ingeniren getrauet, die dieſen werk bei weiten nicht gewachſen 
und außer ſchlagung einer brucken niemal in waſſerſachen eine 
beſondere experienz gehabt; und weillen ſelbe den grafen durch den 
aus den büchern gezogene theorie eingenommen, die ſie niemal 
in praxi geſetzt haben, ſo konnte er bei undterſchiedlichen remonſtra— 
tionen vor dieſem werk nicht abgebracht werden“. 

Die intenſive Bautätigkeit, welche gegen Ende des 17. Jahr- 
hunderts auf die Verbeſſerung der Donauſtraße bei Wien verwendet 
wurde, hängt mit der Hebung des geſamten Verkehrsweſens zu— 
ſammen, zu welcher damals das ſogenannte Merkantilſyſtem, eine 
ganz Europa durch mehr als ein Jahrhundert beherrſchende volks— 
wirtſchaftliche Theorie, den Anſtoß gab. Da nach dieſer Theorie 
der Volks-, wie der Privatreichtum hauptſächlich in edlen Metallen 
beſtand, mußte nächſt dem Bergbau als der nützlichſte Wirtſchafts— 
zweig der Handel, beſonders der Ausfuhrhandel, erſcheinen, deſſen 
Entwicklung hinwiederum die Förderung des Verkehrsweſens zur 
Vorausſetzung hatte. Der erſte und erfolgreichſte Vertreter dieſes 
Syſtems war Colbert, der berühmte Finanzminiſter Ludwigs XIV. 
In Öfterreich zog Gundakar Thomas Graf Starhemberg, welcher 
von 1704 bis 1717 in der Stellung eines Banko-Deputations⸗ 
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kammerpräſidenten die ſtaatlichen Finanzen leitete und das vollſte 
Vertrauen Leopolds I. und feiner Söhne beſaß, mit aller Ent- 
ſchiedenheit die Konſequenzen der Merkantilpolitik. 

Da die Grundſätze des Merkantilismus die Umwandlung des 
Staatsgebietes in ein einheitliches, nach außen möglichſt abge— 
ſchloſſenes Wirtſchaftsgebiet als geboten erſcheinen ließen, wurde 
bei der Förderung des Verkehrsweſens auf eine innigere Verſchmel— 
zung der einzelnen Länder des Reiches mit dem Mittelpunkte des— 
ſelben hingewirkt. 

Die Anwendung dieſes Geſichtspunktes auf die Waſſerſtraßen 
mußte auf den Gedanken der Anlage eines zuſammenhängenden 
Waſſerſtraßennetzes leiten, einer Verbindung der natürlichen Waſſer— 
ſtraßen, insbeſondere der nördlichen induſtriereichen Gebiete, mit 
der Hauptverkehrsader des Reiches, der Donau, mittels Kanälen. 
So entwarf um die Wende des 17. und 18. Jahrhunderts der 
niederländiſche Waſſerbaumeiſter Vogemonte das Projekt einer Ver⸗ 
bindung der Donau mit der Moldau, wobei er zwei Traſſen vorſchlug, 
deren eine den Kamp, die Zwettl und Lainſitz, die andere die 
Feldaiſt in Oberöſterreich benützen ſollte, ferner das Projekt eines 
Kanals mittels der March und Beczwa zur Oder und von der Oder 
aus zum Stromgebiete der Weichſel, ein Projekt, welches hinſichtlich 
der örtlichen Ausdehnung faſt an das jüngſt ſanktionierte Waffer- 
ſtraßengeſetz hinanreicht. Den Plan eines Donau⸗Moldaukanals mit 
Benützung der Mühl ſchlug 1711 der böhmiſche Kreishauptmann 
Franz Leopold Woraczickpb von Pabienow vor, während 1720 der 
Oberſtwachtmeiſter in Ungariſch-Hradiſch, Norbert Wenzel Linck, die 
Regulierung der March und ihre Verbindung mit der Oder über 
die Beczwa anregte. Ein Anonymus projektierte in einer Eingabe 
an den Hofkriegsrat eine Waſſerverbindung der Donau unter Be— 
nutzung der Save mit der Adria. Solchen weitausſchauenden Plänen, 
welche immerhin für den kühnen Unternehmungsgeiſt dieſer Zeit be- 
zeichnend ſind, ſtanden jedoch unüberwindliche Hinderniſſe entgegen; 
wenn auch die damals bereits erfundene Kammerſchleuſe die Überwin— 
dung von Höhenunterſchieden ermöglichte und in England, Frankreich 
und Belgien um dieſe Zeit bereits eine Reihe großer Kanäle gebaut 
wurden, ſo ſcheiterten in Oſterreich ſolche Projekte insbeſondere 
an der Schwerfälligkeit des damaligen Kapitalsweſens; die Idee 
der Kapitalsaſſoziation war ja erſt in der Entwicklung begriffen 
und konnte beſonders in Öfterreich nur ſchwer Boden faſſen. 

Oſterr.⸗Ungar. Revue. Heft 1. 2 
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Solche Kanalprojekte waren übrigens damals ſchon nicht neu. 
Hatte doch ſchon Kaiſer Karl IV. im Jahre 1375 ſich mit dem 
Gedanken befaßt, eine direkte Verbindung der Moldau mit der 
Donau herzuſtellen, um hiedurch Prag zum Mittelpunkte des euro- 
päiſchen Handels zu erheben; im Jahre 1626 wollte Wallenſtein 
auf eigene Koſten die Donau mit der Moldau und 1633 Kaiſer 
Ferdinand II. den Strom durch die March mit der Oder verbinden 
laſſen. 

Da der Verwirklichung von künſtlichen Waſſerſtraßen in Ofter- 
reich auch noch im Zeitalter des Merkantilismus ungeheure Schwie— 
rigkeiten im Wege ſtanden, mußte man ſich um ſo mehr darauf 
verlegen, wenigſtens die natürlichen Waſſerwege, insbeſondere die 
Hauptverkehrsader des Reiches, möglichſt brauchbar zu geſtalten. 

In außerordentlich fördernder Weiſe wirkten auf die Wieder- 
belebung des Donauhandels die glänzenden Erfolge der kaiſerlichen 
Waffen über die Türken ſeit dem Entſatze Wiens hin. Durch faſt 
zwei Jahrhunderte hatte die Herrſchaft des Halbmonds faſt bis 
an die Grenzen Oſterreichs gereicht, und während dieſer Zeit war 
der Verkehr auf dem Strome zumeiſt auf die Schiffahrt aus den 
deutſchen Donauſtädten nach Wien, das äußerſte, gegen die türkiſche 
Gewalt ſichere Bollwerk, beſchränkt geweſen. Nur ſelten wagten 
ſich kühne Unternehmer bis nach Ungarn hinab, um Rohprodukte 
heraufzuholen. Durch die Zurückdrängung der Osmanen wurde der 
durch die zahlreichen Raub- und Verheerungszüge derſelben arg 
darniederliegende Handel und Verkehr im Donaugebiete wie von 
einem ſchweren Banne befreit und begann allmählich wieder auf— 
zublühen. Schon 1690 weiß der venetianiſche Geſandte Corner 
von der Bereicherung Wiens durch die Donauſchiffahrt zu berichten 
und hebt die günſtige Waſſerfracht der öſterreichiſchen Monarchie 
hervor. Im Jahre 1696 richteten die Regensburger neben den 
gelegentlichen Fahrten nach Wien regelmäßige ein und vom 4. März 
dieſes Jahres ging allwöchentlich das Regensburger „Ordinari“⸗ 
Schiff mit Ladung und Reiſenden nach Wien ab. 1712 folgten die 
Ulmer dieſem Beiſpiele und bald auch andere Städte an der oberen 
Donau. Immer größer wurde die Anzahl der Schiffe, welche in 
Nußdorf und beim Roten Turme im Kanale landeten, und zu 
Anfang des 18. Jahrhunderts war der Verkehr im Donaukanale 
nach dem Nachweiſe der Waſſermautregiſter ein ſehr lebhafter. Mit 
ſtetig reichhaltigerer Ladung langten Schiffe aus Bayern und Öfter- 
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reich hier an, ebenſo wie immer zahlreichere Schiffe aus Ungarn 
mit Getreide, Vieh und Produkten heraufkamen. 

Bei der Steigerung des Verkehrs auf der Donau mußte ſich 
die Verwilderung des Stromes, insbeſondere bei Wien, und die 
Erfolgloſigkeit der bisherigen Bemühungen, eine hindernisfreie Zu— 
fuhr auf dem natürlichen Verbindungswege bis unmittelbar an die 
Hauptſtadt heran zu ermöglichen, um ſo empfindlicher fühlbar machen 
und den Anſporn zu neuerlichen Verſuchen geben. Die unter 
Kaiſer Karl VI. gepflogenen Regulierungsverhandlungen beſchränkten 
ſich zwar auch nur darauf, einzig den Donaukanal ſchiffbar zu 
geſtalten, weiſen jedoch inſofern eine Vertiefung des Problems auf, 
als man ſich nicht mehr mit Vorkehrungen unmittelbar an der 
Einmündung des Kanals begnügen wollte, ſondern nunmehr nach 
dem „bekannten Hauptprinzipium hydroſtatikum“ vorgehen wollte, 
wonach „die flüſſ nicht auf einmahl zu fangen, ſondern von ferne 
zu leiten ſeyen“. Schon 1712 hatte ein Freiherr von Coronini 
empfohlen, durch Abſperrung der Abzweigungen unterhalb Kor- 
neuburgs, namentlich des Biberhakens und der Schwarzen Lacke, 
ſowie des Armes bei der Kloſterneuburger Viehweide das Strombett 
bei Nußdorf zu einem einzigen Rinnſale auszubilden, wodurch 
der Zufluß in den Kanal geſteigert werden würde, eine Anſchauung, 
welche bei den im Jahre 1717 ſtattgefundenen Beratungen über die 
Donauregulierung bei Wien allgemein geteilt wurde. Damals kam 
zum erſtenmal auch die Regulierung der ein Chaos von Sandbänken 
bildenden Ausmündung des Donaukanals zur Sprache, deren Not- 
wendigkeit durch den geſteigerten Handelsverkehr mit Ungarn fühlbar 
wurde. 


(Fortſetzung folgt.) 


2* 


„Drei byzanfiniſche Frauen“. 


Von Theodor Ritter von Stefanovicf-vilovsky. Wien. 
Eine Philoſophenfochfer auf dem byzanfiniſchen Raiferfhrone. 


Längſt war es ſchon im römiſchen Reiche anders geworden, 
als Theodoſius II., der Enkel des großen Theodoſius und der 
Sohn der berühmten Alia Eudoxia, im Jahre 408 den Thron 
von Byzanz beſtieg. Nicht ſo ſehr die Zweiteilung des Reiches 
war es, die zur gründlichen Anderung der Phyſiognomie des 
Weltreiches beitrug, als vielmehr die große religiöſe Umwälzung, 
welche Staat und Geſellſchaft in neue Bahnen lenkte und eine 
neue Weltanſchauung ſchuf. Das verfolgte Chriſtentum wurde zur 
herrſchenden Religion erklärt und aus der gebietenden heidniſchen 
Weltanſchauung wurde zuerſt die geduldete, dann die verfolgte 
heidniſche Irrlehre. Waren früher Toleranzedikte gegen die Ver- 
folgungen der Chriſten nötig, ſo waren ſie nunmehr der einzige 
Schutz für die verfolgten Anhänger des Heidentums. Schon Theo— 
doſius der Große hatte im Jahre 380 das berühmte Edikt er— 
laſſen, durch das jedem römiſchen Staatsbürger die Annahme des 
Chriſtentums zur Pflicht gemacht wurde. Trotzdem gab es noch 
viele Römer und Griechen, die ſich demſelben nicht fügten. Ins— 
beſondere blieb Griechenland heidniſch, deſſen Bewohner noch immer 
den Göttern opferten und die alten philoſophiſchen Lehren hegten 
und pflegten. Die Hochſchule von Athen galt noch immer als 
eine Pflanzſtätte der Bildung, und ſelbſt die chriſtlichen Theologen 
holten ſich von dort das nötige Wiſſen, um als Lehrer und Redner 
wirken zu können. 
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Einer der bekannteſten Philoſophen jener Schule war der 
Sophiſt Leontius. Er galt als eine Zierde der Wiſſenſchaft; als 
überaus reicher Mann hatte er ſich auch ſonſt des beſten An— 
ſehens zu erfreuen. Sein größter Stolz aber war ſeine ſchöne 
und geiſtreiche Tochter Athenais. Im heidniſchen Glauben er- 
zogen, vom Vater in die Myſterien der Philoſophie eingeweiht, 
vollendete Athenais ihre Bildung, durch die ſie unter ihresgleichen 
als ein ſeltener Stern glänzte. Sie beherrſchte die Poeſie und die 
Rhetorik, pflegte die Künſte und betrieb allerlei Wiſſenſchaften. 
Selten wohl war ſo viel Anmut und Gelehrſamkeit, Sittſamkeit 
und Freiheit des Geiſtes, weibliche Beſcheidenheit und Selbſtän— 
digkeit in einer einzigen Perſon vereinigt wie bei Athenais, der 
berühmten Philoſophentochter. Früh ſchon lernte ſie auch die 
Grundſätze der chriſtlichen Lehre kennen. Der Übergang von Plato 
zu dieſen Lehren war ihr nicht ſchwer. Obwohl Heidin, war ſie 
als Philoſophin dennoch erfüllt von Bewunderung für die Lehre 
Chriſti, und oft geſchah es, daß ſie in den Geſprächen mit ihrem 
Vater ihre Anſichten darüber äußerte. 

Da geſchah das Unerwartete. Ihr Vater Leontius ſtarb, in— 
folgedeſſen Erbſchaftsſtreitigkeiten in der Familie entſtanden. 
Athenais mußte ihr Recht in der Hauptſtadt des Reiches ſuchen. 
In Begleitung ihrer Tante, der Schweſter ihres Vaters, reiſte 
Athenais nach Konſtantinopel, um daſelbſt dem Kaiſer ihre Bitt— 
ſchrift zu überreichen. Religiöſer Hader und Parteienkampf durch— 
tobten damals die Straßen. Noch ſtand die Bevölkerung unter 
dem Eindrucke des furchtbaren Aufſtandes, der zum Ausbruch kam, 
als Arkadius den Arianern Zugeſtändniſſe machen wollte und der 
Patriarch Johannes Chryſoſtomus ſich dem widerſetzte. Noch immer 
ſprach man von der Vertreibung dieſes großen Mannes durch 
die Kaiſerin Eudoxia und noch immer gährte es im Zirkus und 
in den Kirchen von Byzanz. Während in der Stadt der Dogmen— 
kampf tobte, beſchäftigte ſich der junge Kaiſer mit der Löſung 
theologiſcher Fragen. Gelehrt, aber ſchwach und mißtrauiſch, ließ 
ſich Theodoſius II. von ſeiner älteren Schweſter, der energiſchen 
Auguſta Pulcheria, leiten. Unter ihrer Aufſicht wurde der jugend— 
liche Baſileus in Frömmigkeit und Sittenreinheit erzogen. Der 
Hof von Byzanz glich einem Kloſter, in welchem unaufhörlich ge— 
betet wurde. Der kaiſerliche Palaſt war der Sitz der eigentlichen 
kirchlichen Orthodoxie, in deren Geiſte das große Reich geleitet wurde 
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Pulcheria widmete ihre ganze Sorgfalt der Erziehung ihres 
kaiſerlichen Bruders. Die Geſchichtsſchreiber jener Zeit ſind des 
Lobes voll über Pulcheria, von der ſie ſagen, daß man eigent— 
lich nicht wiſſe, wo bei ihr die Schweſterpflichten aufhören und 
die Mutterpflichten anfangen. Sie bemutterte ihren Bruder ſo 
weit, daß ſie ihn auch zum Heiraten drängte und daß ſie für 
ihn ſogar eine Frau ſuchte. Dies geſchah auch, als Athenais vor 
den Stufen des Thrones erſchien, um der mächtigen Auguſta die 
Bittſchrift wegen der Ordnung des väterlichen Nachlaſſes zu über— 
reichen. Pulcheria und ihr kaiſerlicher Bruder waren von den 
Reizen und der edlen Geſtalt des Mädchens wie geblendet, und 
als ſie erſt wahrnahmen, wie gebildet und gelehrt Athenais war, 
da gab es kein Überlegen mehr und nach wenigen Tagen ward 
die Welt von der Kunde überraſcht, daß der Auguſtus in ſeiner 
„unermeßlichen Güte“ die Tochter eines beſcheidenen Atheners ſich 
zur Braut auserkoren habe und daß die Glückliche, die das 
20. Lebensjahr erreicht hatte, vom Patriarchen Attikus und in 
Gegenwart der Pulcheria getauft worden ſei. Am 7. Mai 421, 
dem Vermählungstage des jugendlichen Kaiſerpaares, empfing 
Eudokia — denn ſo hieß ſie nunmehr — aus den Händen ihres 
kaiſerlichen Gemahls das Diadem unter dem Klange heiliger Ge— 
ſänge und unter dem Jubelgeſchrei des Volkes von Byzanz. 

Die neue Auguſta bequemte ſich den veränderten Verhältniſſen 
ſchwer an. Theodoſius bewahrte ihr allerdings lange die Zu— 
neigung des Gatten, allein die eigentümlichen Zuſtände am Hofe, 
wie nicht minder die in der Stadt und im Reiche zunehmende 
kirchliche Gärung konnten der gebildeten und überdies zart ver— 
anlagten Eudokia kein Vergnügen gewähren. Sie mußte im Ver— 
kehre mit den Menſchen, die ſich vor der Kaiſerin beugten, in 
ihr aber das zu ſo hoher Stellung emporgekommene Weib aus 
dem Volke haßten, argwöhniſch, berechnend und herablaſſend ſein, 
wo ſie früher natürlich und liebenswürdig war. Sie flüchtete ſich 
bald in das Innere ihrer Gemächer und ſuchte Troſt in ihren 
alten Athener Erinnerungen oder in gelungenen Hexametern, in 
denen ſie die Gefühle der Freundſchaft oder der himmliſchen Liebe 
niederzuſchreiben verſuchte. Von ihrem kaiſerlichen Gemahl ver— 
nachläſſigt, der ſich faſt ausſchließlich mit theologiſchen Studien 
beſchäftigte und tagelang mit gelehrten Kirchenvätern dogmatiſche 
Fragen beſprach; von ihrer Schwägerin, die ſich ausſchließlich den 
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Staatsgeſchäften widmete, gemieden, faßte Eudokia zu Paulinius, 
dem Magister officiorum des kaiſerlichen Hofes, eine ungewöhn— 
liche freundſchaftliche Zuneigung, weil dieſer einflußreiche Mann 
und ehemalige Studiengenoſſe des Kaiſers der einzige am Hofe 
war, welcher der Kaiſerin jene Aufmerkſamkeit ſchenkte, die ihr als 
der Throngenoſſin der Majeſtät gebührte. 

In der Bruſt der Kaiſerin mag ſich wohl ſo etwas wie ge— 
ſteigertes Dankbarkeitsgefühl gegen Paulinius geregt haben. Es 
iſt ja auch möglich, und unter Umſtänden auch zu begreifen, daß 
Eudokia, namentlich ſpäter, als ihre Beziehungen zum Kaiſer 
gänzlich erkalteten, für Paulinius mehr wie Freundſchaft und 
Dankbarkeit fühlte. Daß aber dieſes Verhältnis je die Grenzen 
des Erlaubten überſtieg, davon wiſſen ſelbſt die größten Läſter— 
zungen unter den damaligen Schriftſtellern nichts zu berichten. 

Soeben war ein neuer Dogmenkampf ausgebrochen. Nefto- 
rius von Antiochien lehrte, daß die heilige Maria nur in menſch— 
licher Weiſe Mutter Jeſu wurde. Auch Eudokia fand dies be— 
greiflich und natürlich. Allein die Gegner Neſtors, zu denen in 
erſter Reihe die noch immer mächtige Pulcheria gehörte, be— 
kämpften dieſen neuen Lehrſatz und erklärten ihn für eine Irr- 
lehre. Die Lehre Neſtors wurde geächtet, er ſelbſt verbrannt. Die 
Kaiſerin durchlebte damals Tage der Angſt und des Kummers. 
Es war das aber noch nicht alles. Sie mußte den Becher bis 
zur Neige leeren. Ihre einzige Tochter Eudoxia wurde an den 
weſtrömiſchen Kaiſer Valentinian III., einen Vetter des Theodo— 
ſius, verheiratet. Nach der Abreiſe ihres geliebten Kindes fühlte 
ſich die Kaiſerin ganz verlaſſen und vereinſamt. Da geſtattete 
eines Tages Theodoſius der Vereinſamten eine Pilgerreiſe nach 
dem heiligen Grabe. Nur dort glaubte ſie Ruhe und Einkehr 
zu finden, nur auf dem heiligen Boden, in der unmittelbarſten 
Nähe der Stätten, an denen Jeſus gewirkt und geſprochen, an 
denen er für ſeine Lehre geduldet und geſtorben, hoffte ſie den 
verlornen Glauben an die Menſchheit und an die göttliche Offen— 
barung wiederzufinden. 

Mit großem Gefolge trat Eudokia ihre Reiſe über Antiochien 
an. Dieſe Stadt, damals der Mittelpunkt des anatoliſchen Chriſten— 
tums, empfing die Auguſta mit ungeheuren Ehren und mit auf— 
richtigem Jubel. Hier war es, wo in Eudokia Athenais wieder 
erwachte! Hier war es, wo die Kaiſerin, deren blendende Schön— 
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heit die Männer berauſchte und deren majeſtätiſche Erſcheinung 
die Menge entflammte, an das Volk eine Anſprache richtete, die 
an die ſchönſten Tage des alten Athen und an die goldene Zeit 
Roms erinnerte. Ihre Reife bis Jeruſalem glich einem Triumph— 
zuge. Und erſt Jeruſalem! Hier fühlte ſie zum erſtenmal den 
Odem des wahren und echten Chriſtentums. Fern von der er— 
ſtickenden Luft des Hofes, weit vom Gezänke der Kirchenväter er— 
quickte ſich ihre Seele an all den heiligen Erinnerungen, durch 
die ſich Jeruſalem und deſſen Umgebung den Zauber der Heilig— 
keit errang. 

Schweren Herzens kehrte Eudokia wieder in den kaiſerlichen 
Palaſt am Bosporus zurück. Harrte ihrer doch nur ein goldenes 
Gefängnis und ein Leben voller Qualen. Theodoſius hatte längſt 
ſchon ſeine jugendliche Gutmütigkeit abgelegt. Aus dem gütigen 
Kaiſer war ein mißtrauiſcher, zu Härte und Grauſamkeit neigender 
Tyrann geworden. Längſt war die ernſte, den Intriguen und 
Kabalen abholde Kaiſerin den Höflingen unbequem geworden. Mit 
immer größerer Dreiſtigkeit verbreiteten die Feinde Eudokias die 
Mär: ſie unterhalte zu Paulinius ein ſträfliches Verhältnis. Der 
Argwohn des Kaiſers ſtieg. 

Einmal, als Theodoſius ohne Begleitung des Hausminiſters, 
der krank daniederlag, zur Kirche ging, überreichte ihm ein armer 
Mann einen großen phrygiſchen Apfel. Der Kaiſer, der eine 
Zeitlang die ſeltene Frucht bewunderte, nahm den Apfel und gab 
dem Spender dafür 150 Goldſtücke. Theodoſius ſchickte den Apfel 
ſeiner Gemahlin, welche ihn dem kranken Paulinius ſchenkte. Dieſer, 
nichts Böſes ahnend, verehrte die ſchöne Frucht dem Kaiſer. Als 
der Kaiſer Eudokia fragte, wo der Apfel ſei, beteuerte ſie, ihn 
gegeſſen zu haben. Dieſe Notlüge ſollte aber die Kaiſerin ſchwer 
büßen, denn Theodoſius war nun von der angeblichen Untreue 
ſeiner Gattin überzeugt. Mag auch dieſe merkwürdige Apfel— 
geſchichte, welche an die tragiſche Sacktuchepiſode Desdemonas er— 
innert, von dem Geſchichtsſchreiber, der ſie zuerſt mitteilt, auch 
ausgeſchmückt oder gar erfunden worden fein, jo ändert fie den— 
noch nichts an der geſchichtlich feſtgeſtellten Tatſache, daß Theo— 
doſius Eudokia wirklich für eine Ehebrecherin hielt. Schnell ver— 
ſchwand der kaiſerliche Liebling Paulinius vom Hofe, um ſpäter 
in Kappadokien hingerichtet zu werden, während über die Kaiſerin 
ſelbſt das Verbannungsurteil geſprochen wurde. 
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Doch das Exil ſollte für die kaiſerliche Märtyrin auch die 
Erlöſung ſein. In Jeruſalem, an das ſie die ſchönſten Erinne— 
rungen aus der Zeit ihrer Pilgerreiſe knüpften, in der Nähe des 
Grabes des Welterlöſers wollte ſie ihr Leben in Gebeten und 
guten Werken beſchließen. Dort, wo der Heiland ſeinen Leidens— 
kelch austrank, wollte auch ſie die Befreiung von ihren Leiden 
finden und das Geſchick des für fie unſchuldig geſtorbenen Pauli- 
nius betrauern. An den heiligen Stätten, im beſcheidenen Bethle— 
hem, am Fuße des Olberges, im zauberhaften Garten von Geth— 
ſemane, auf den durch das Märtyrium Chriſti geheiligten Höhen 
von Golgatha, fand die unglückliche Kaiſerin Troſt und Stär— 
kung, ward Athenais, die Heidin, zur wirklichen begeiſterten Chriſtin. 
Hier, in unmittelbarer Berührung mit der Welt, in der einſt 
Chriſtus gewirkt, in voller Erkenntnis ſeiner Lehren, die ſie ohne 
dogmatiſche Vermittlung in ſich aufnahm, von dem mächtigen 
Zauber wahrer Religioſität erfaßt, ſteigerte ſich die Liebe 
zur Religion der menſchlichen Nächſtenliebe bis zur Begeiſterung, 
ja bis zum Fanatismus. Die hehre Dichtkunſt, die ſie einſtens 
im väterlichen Hauſe in Athen gepflegt, ward nun zur Poſaune 
des Chriſtentums und in fließenden Hexametern, die Photius be- 
ſonders rühmt, beſang Eudokia die Macht der Religion des Kreuzes. 

Während Eudokia in Jeruſalem der Frömmigkeit und der 
Dichtkunſt lebte, durchtobte wildes Völkergetümmel den Weſten 
Europas. Längſt ſchon war ihr Gemahl Theodoſius ein Toter. 
Auf dem kaiſerlichen Throne von Byzanz ſaßen, der letzten Willens— 
meinung des Verſtorbenen zufolge, Marcianus und des Kaiſers 
Schweſter Pulcheria. Der kaiſerliche Thron von Rom, auf dem 
Eudokias Tochter ſaß, wankte und drohte unter den Streichen 
der wilden Germanen zuſammenzuſtürzen. Nicht lange mehr ſollte 
das weſtrömiſche Kaiſertum beſtehen. Es gärte und tobte in der 
damaligen Welt wie in einem Hexenkeſſel. Hienieden auf dieſer 
Welt konnte die große Duldnerin nichts mehr finden, was ihrem 
Herzen Freude, ihrer Seele Ruhe verſchafft hätte. Vereinſamt, 
verlaſſen, vom Unglück verfolgt, flüchtete ſie ſich in die lichten 
Himmelshöhen, die ihr die neue Religion und die Poeſie öffneten. 
Die vielgepeinigte Seele hat Befreiung und Erlöſung gefunden. 

Und merkwürdig! Selbſt die letzten Lebenstage ſollten ihr 
erneuerten Schmerz und Kummer bringen. Es war ihr beſtimmt, 
den Leidenskelch bis zum letzten Tropfen zu leeren. In innigſter 
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Liebe war Eudokia ihrer Tochter und ihren beiden Enkelinnen 
zugetan. Trug ja doch das ältere Enkelkind, an Schönheit das 
Ebenbild ihrer Großmutter, ihren Namen. Da bedrohten wilde 
Vandalenſcharen Rom. Geiſerich entführte die junge Prinzeſſin 
Eudokia, um ſie ſeinem Sohne Hunnerich zu vermählen. Nichts 
ließ die betrübte Großmutter unverſucht, um ihr Enkelkind aus 
den Armen des Barbaren zu retten. Ihre letzten Bemühungen, 
ihre letzten Qualen, ihre letzten heißen Gebete galten ihrem ge— 
liebten Enkelkinde. Endlich gelang es der jungen Eudokia, aus 
Karthago, der Hauptſtadt des Vandalenreiches, zu entfliehen. Sie 
kam aber zu ſpät in Jeruſalem an. Denn ſchon hatte Kaiſerin 
Eudokia ihre edle Seele ausgehaucht. 

Mit dem Bekenntnis, daß Paulinius ſchuldlos geſtorben und 
mit der Bitte an ihre am Sterbebette anweſende Tochter, die 
Kaiſerin Eudoxia, noch einmal alles zu verſuchen, um das ge— 
liebte Enkelkind, das ſie noch immer in den Armen Hunnerichs 
vermeinte, zu befreien, ſtarb die edle Dulderin. 

Als die jugendliche Eudokia in Jeruſalem anlangte, eilte fie 
zur Stephanskirche, um am Grabe ihrer Großmutter zu weinen. 
Es waren das Zähren ehrlicher kindlicher Liebe und Dankbarkeit, 
nach denen ſich Athenais in ihrem Unglücke vergebens ſehnte, und 
die ſie, die Liebe und Gnaden ſpendende kaiſerliche Frau, während 
ihres ganzen Lebens ſo ſchwer vermißte. 


Railerin Irene. 


Zwei Jahrhunderte und darüber waren ſeit dem berühmten 
Edikte Kaiſer Theodoſius des Großen verfloſſen. Es gab im weiten 
römiſchen Reiche zwar noch immer barbariſche Heiden, aber römiſche 
Staatsbürger, die ſich nicht zum Chriſtentume bekannten, konnte 
und durfte es nicht mehr geben. Griechenland, ehemals noch die 
letzte Zufluchtſtätte des Heidentums, hatte ſich in dieſer Zeit ſo 
völlig chriſtianiſiert, daß es als eine der treueſten Provinzen der 
Kirche galt. Längſt ſchon verſchwanden im byzantiniſchen Reiche 
auch die letzten Spuren, die an die Zeiten von Rom oder von 
Hellas erinnerten. Die hohe Schule der Wiſſenſchaft in Athen, 
an der einſt Leontius gewirkt und gelehrt, war durch einen Macht— 
ſpruch Kaiſers Juſtinian J. verſchwunden, weil der rechtgläubige 
Kaiſer und deſſen einflußreiche Mitregentin, die berühmte ehemalige 
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Tänzerin Theodora, in dem Beſtande der Schule das Fortleben 
heidniſcher Traditionen erblickten. Dort, wo einſtens die heid— 
niſchen Tempel ſtanden, ragten die mächtigen Kuppeln der chriſt⸗ 
lichen Baſiliken in die Lüfte. Theologiſche Diſſertationen über die 
einfache und doppelte Natur Chriſti erſetzen die ehemals laut ge- 
führten Geſpräche der Sophiſten. Die Funktionen der delphiſchen 
Pythia verſah nunmehr der chriſtliche Biſchof, der am Oſtertage 
den rechtgläubigen Athenern ein glückverheißendes, ſegensvolles 
Jahr verkündete oder von ſeinen Lippen das ſchreckliche Anathema 
gegen diejenigen erſchallen ließ, die ſich erkühnten, den Beſchlüſſen 
der heiligen Väter Widerſtand entgegenzuſetzen. 

Aber in einer Hinſicht ſchien das Volk von Griechenland ſeinen 
alten Gewohnheiten treu geblieben zu ſein. Der heidniſche Götzen— 
kultus, an dem die Griechen ſo lange und ſo zähe feſthielten, die 
Gewohnheit der bildlichen Darſtellung und Verehrung der Gott— 
heiten, war auch auf den chriſtlichen Kultus übergegangen und 
nirgends wurde dem Bilderdienſte und der Bilderverehrung mit 
ſolchem Eifer und mit ſolcher Übertreibung gehuldigt, wie gerade 
in Hellas. Athen überflügelte darin Rom, Antiochien, Aleran- 
drien, ja ſelbſt Konſtantinopel, in dem ſich der Bilderkultus, der 
dem urſprünglichen Chriſtentume ſo fern lag, zuerſt entwickelte. 
Mönche, die ſich mit der bildlichen Darſtellung von Heiligen und 
mit Holz- und Elfenbeinſchnitzereien beſchäftigten, unterſtützten leb⸗ 
haft dieſe dem einfachen Sinne des Volkes zuſagende Gewohn— 
heit. Maler und Bildhauer, deren es damals in griechiſchen Landen 
in Überfülle gab, fürchteten, daß ihr Gewerbe, denn Kunſt war 
ja das, was fie ausübten, längſt nicht mehr, unter dem urſprüng— 
lichen chriſtlichen Kultus leiden werde und betrieben eifrig die 
Verfertigung von Heiligenſtatuen und Heiligenbildern. Nament- 
lich die Frauen liebten es, Heiligenbilder zu haben, vor welchen 
ſie das ewige Licht zu unterhalten pflegten und für die ſie ganz 
ebenſo opferten, wie das ihre Vorfahren in heidniſcher Zeit ge— 
wohnt waren. Es war das ein Kultus, der ſich von ſelbſt in 
die chriſtliche Kirche durch die alten heidniſchen Gewohnheiten des 
Volkes einſchlich, und um den ſich die Kirchenväter, denen dog— 
matiſche Streitigkeiten wichtiger waren, gar nicht zu bekümmern 
ſchienen. 

Erſt als die fromme Verehrung der Bilder in rohen Aber- 
glauben überging, wurde man darauf aufmerkſam. Das Eifern 
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der kleinaſiatiſchen Sekten gegen die kirchliche Orthodoxie galt in 
erſter Reihe dem Bilderkultus, den ſchon Monophyſiten und Pau— 
lizianer für einen Mißbrauch erklärten, der das Chriſtentum zur 
Götzendienerei herabſinken laſſe. Da entſchloß ſich Kaiſer Leo III., 
oder der Iſaurier, wie er gewöhnlich genannt wird, dem Bilder— 
kultus ein Ende zu machen oder ihn wenigſtens einzudämmen. 
Von den Biſchöfen Theodoſius von Epheſos, Thomas von Clau— 
diopolis und Konſtantin von Phrygien unterſtützt, erließ Leo III. 
im Jahre 726 ein durch den Senat ſanktioniertes Dekret, das die 
Anbetung der Bilder verdammte. Um aber einſtweilen die Gefühle 
der Gläubigen zu ſchonen und das Volk allmählich an feine Re— 
form zu gewöhnen, ordnete der Kaiſer an, daß die Bilder vor— 
läufig höher gehängt werden ſollten, um ſie der unmittelbaren 
Berührung zu entziehen. 

Doch dieſes Dekret des kaiſerlichen Neuerers ſollte das Signal 
zu einem Kampfe werden, der verwerflich in ſeiner Art und ver— 
hängnisvoll in ſeinen Folgen, das Reich in ſeinen Grundfeſten 
erſchütterte und die geſamte chriſtliche Welt vom armeniſchen Hoch— 
lande bis zu den weſtlichen Küſten Italiens, von den nördlichen 
Reichsgrenzen an der Donau bis in das Innere Afrikas in Gärung 
verſetzte. Die kirchliche Orthodoxie ſpaltete ſich in zwei große Heer- 
lager, die ſich mit Wut und Grauſamkeit bekämpften. Konſtan⸗ 
tinopel widerhallte von dem fürchterlichen Kampfgeſchrei der Bilder— 
verehrer und der Bilderſtürmer. 

Zu ſpät ſah Leo III. ein, wie unklug er gehandelt, als er 
unvorbereitet eine Reform einführen wollte, die gegen eine tief 
im Volke eingewurzelte Gewohnheit gerichtet war. Man konnte 
allenfalls Dogmen dekretieren und abſchaffen, denn für dieſe hatte 
die Maſſe kein Verſtändnis, aber man durfte nicht ſo ohneweiters 
an Bräuchen und Kulten rühren, die in das Blut des Volkes 
eingedrungen waren und ſein ganzes religiöſes Denken und Fühlen 
ausmachten. 

Leo, ſtatt nachzugeben, verharrte auf dem einmal eingeſchla— 
genen Wege. Der ſonſt ſo ſtaatskluge Monarch ließ ſich von ſeinem 
Eigenwillen und von einer Art religiöſen Taumels fortreißen. Die 
Ernte einer ſolchen Saat konnte nicht ausbleiben. Die chriſtliche 
Kirche hatte wieder eine jener bösartigen Kinderkrankheiten zu 
beſtehen, wie ſie jeder Organismus in ſeiner Jugend zu beſtehen 
hat. Gegründet, um den Menſchen eine Religion des Friedens 
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und der Nächſtenliebe zu fein, zeigte ſie wieder einmal jenes ab— 
ſcheuliche Geſicht, in dem ſich Fanatismus, gepaart mit Unduld— 
ſamkeit und Grauſamkeit, abſpiegelt. Doch man erlaſſe mir die 
Schilderung eines Kampfes, der faſt ein volles Jahrhundert hin— 
durch gedauert und die häßlichſten menſchlichen Leidenſchaften ent— 
feſſelt hat. 

Einer Frau, einer Athenerin, einer Schwiegertochter des 
größten unter den Bilderſtürmern, ſollte es vorbehalten bleiben, 
den Bilderkampf in blutiger Weiſe zu beſchließen und den Feinden 
ihres kaiſerlichen Gemahls und damit auch dem Bilderkultus zum 
entſcheidenden und bleibenden Siege zu verhelfen! Konſtantin V., 
oder Konſtantin Kopronymos, wie er von ſeinen Feinden genannt 
wurde, verſtand es, durch ſeltene Energie und eine hingebungs— 
volle Liebe zu ſeinen Truppen die Herrſchaft der Ikonoklaſten 
wenigſtens für den Augenblick zu befeſtigen. Sein eifrigſtes Be— 
ſtreben am Ende ſeines tatenreichen Lebens war darauf gerichtet, 
ſeinem Sohne die Nachfolge zu ſichern und der Dynaſtie der Iſau- 
rier die notwendige Stabilität zu verſchaffen. Nur auf dieſe Weiſe 
glaubte er auch der Sache der Bilderſtürmer für die Dauer zu 
nützen. 

Als ſein Sohn, der nachmalige vierte Leo, heranwuchs, wählte 
er für ihn eine Frau, die viel zu verſprechen ſchien. Jung, ſchön 
und hochbegabt, wie die meiſten Athenerinnen jener Zeit, hatte 
Irene, die Gemahlin Leos IV., im Volke die Erinnerung an 
Athenais wiedererweckt. Ebenſo wie dieſe aus einer achtbaren 
Athener Bürgerfamilie ſtammend, beſaß ſie, wie es anfänglich ſchien, 
viele Eigenſchaften ihrer großen Vorgängerin, und wenn ſie ſich 
auch nicht der klaſſiſchen Bildung der Philoſophentochter rühmen 
konnte, ſo war ihre Erziehung dennoch äußerſt ſorgfältig. Nur 
ſchwer konnte man im Anfange die im Verborgenen ſchlummern— 
den häßlichen Charaktereigenſchaften der jungen, erſt ſiebzehn— 
jährigen Irene erkennen. Vielleicht war die körperliche Schwäche 
und die damit verbundene Energieloſigkeit ihres ſonſt herzens— 
guten Gemahls die Urſache, daß die Kaiſerin ſchon frühzeitig in 
die Hof- und Staatsgeſchäfte Einblick gewann und daß mit dem 
in ihr erwachenden Ehrgeiz ſpäter auch die Herrſchſucht in dem 
Maße zunahm, als ihr Gatte körperlich ſchwächer und nachgiebiger 
wurde. Derlei Fälle ſind nicht gerade ſelten, und ich brauche bloß 
an die herrſchſüchtige Eliſabeth von Spanien aus dem Haufe Far- 
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neſe und die anmutige und beſcheidene kleine Prinzeſſin von 
Anhalt⸗Zerbſt, aus der ſich an der Seite ihres ſchwachen und 
energieloſen Gatten die ſpätere Katharina II. entpuppte, zu er⸗ 
innern, um in dem Jugendbilde Irenes noch keineswegs etwas 
Ungewöhnliches und Verabſcheuungswürdiges zu erblicken. 

Als Leo IV. ſtarb und der minderjährige Konſtantin VI. den 
Thron beſtieg, hatte Irene vollauf Gelegenheit, ihren Ehrgeiz zu 
befriedigen und ihre raſtloſe Energie zur Geltung zu bringen. 
Stets war ihr, der im Bilderkultus aufgewachſenen Athenerin, 
die Bilderſtürmerei verhaßt. So lange der ſtrenge Schwiegervater 
lebte, unter deſſen Herrſchaft die Verehrung der Bilder verpönt 
war und faſt wie verſchwunden ſchien, verſtand ſie es, ihren Haß 
gegen die Bilderſtürmer meiſterhaft zu verbergen. Ihrem Manne 
gegenüber zeigte ſie ſchon weniger Rückſichten. Als ſie aber Re— 
gentin wurde, da ſtellte ſich bei ihr neben dem Ehrgeize auch ſo 
etwas wie Glaubensfanatismus ein. 

Mit Beſtürzung ſahen die Bilderſtürmer, deren Partei im 
Heere und unter der hohen Geiſtlichkeit ſtark und mächtig war, 
wie ſich ihre rachedürſtenden Gegner an die Kaiſerin herandrängten. 
Und doch war Irene ebenſo klug als ehrgeizig; es ſchien, als ob 
ſich in ihr eine Charaktereigenſchaft aus der anderen zum Er- 
ſtaunen der Welt entwickeln würde. Der ſtaatskluge Leo der 
Iſaurier hatte ſeinerzeit die Löſung der Bilderfrage überſtürzt. 
Ohne viel Überlegung ließ ſich der Kaiſer in einen Kampf ein, 
den er ſpäter gewiß öfter bereut haben mochte. 

Nicht ſo die junge Irene, als es galt, die Bilder wieder 
aufzurichten. Ehe ſie den Hauptſchlag gegen die Bilderſtürmer 
führte, wog ſie die Chancen des Erfolges ſorgfältig ab, wohl 
wiſſend, daß der Verſuch mit Rückſicht auf die große Macht der 
Gegner auch fehlſchlagen könnte. Mit Vorſicht und nach einem 
feſtgeſtellten Plane wurden die Vorbereitungen getroffen. Zuerſt 
ſtumpfte man die gegen die Bilderverehrung gerichteten Geſetze 
des Konzils von Hieron und der Dekrete Leos III. und Kon— 
ſtantins V. ab, hierauf wurde der ikonoklaſtiſche Patriarch Paulus 
zur Abdankung vermocht und der ihr ergebene Kabinettschef Tera— 
ſios zum Patriarchen gewählt. Und erſt nach zwei Jahren, als 
man die der ikonoklaſtiſchen Partei ergebenen Truppen und Garden 
disloziert und zu Befehlshabern ganz verläßliche Offiziere ernannt 
hatte, wurde der große Schlag geführt und im Jahre 787 ein 


„Drei byzantiniſche Frauen“. 31 


Konzil nach Nikäa einberufen, das unter Beihilfe von 130 Mönchen 
und abgeſetzten Kloſteräbten ſowie im Beiſein der Legaten des 
Papſtes Hadrian J. die Beſchlüſſe des Konzils von Hieron für 
ketzeriſch erklärte, den Bilderkultus wiederherſtellte und die ikono— 
Haftifchen Patriarchen der „ewigen Verdammnis“ überantwortete. 

Der Sieg der Ikonodulen war ſomit der vollſtändigſte, den 
man ſich nur denken kann. Nur frage man nicht, welche Szenen 
den Konzilbeſchlüſſen von Nikäa folgten und wie furchtbar die 
Rache war, welche die ſiegende Partei an den beſiegten Bilder— 
ſtürmern nahm. Den Gegnern, die ſich den Dekreten der Regentin 
nicht fügen wollten, drohte Verbannung und Tod. Die Straßen 
von Byzanz waren vom Blute der Erſchlagenen förmlich über— 
ſchwemmt. Wehgeheul erſcholl von einem Ende der Stadt bis zum 
andern, indeſſen die in Schönheit erſtrahlende, von wildem 
Glaubenseifer durchdrungene Siegerin durch die Stadt zur Sophien⸗ 
kirche zog. Die Zügel ihrer vier milchweißen Roſſe wurden von 
ebenſoviel Patriziern gehalten, die zu Fuße vor dem goldenen 
Wagen gingen. Ein Dankgebet vor dem wieder mit Bildern ge— 
ſchmückten großen Altare im Sophiendome verherrlichte den Sieg 
über die Ketzerei, die der Ahne desjenigen verbreitete, der ſoeben 
in vollem kaiſerlichen Schmucke, auf erhöhtem Throne ſitzend, der 
ſchrecklichen Worte lauſcht, die der Patriarch zum Zeichen des Ana— 
thems gegen alle diejenigen ſchleudert, die ſich zur Irrlehre Leos III. 
bekannten. 


(Schluß folgt.) 
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Auf den Grümmern Salonas. 


Don Camillo v. Suſan. Brunn am Gebirge. 


Etwa eine Stunde Gehweg von Spalato entfernt liegt die alte 
Trümmerſtadt Salona. Erſt in neuerer Zeit ging man daran, 
ſie von Schutt und Vergeſſenheit zu befreien und ihre ſpärlichen 
Reſte, ſtumme Kläger der Vergänglichkeit, in das alles überdauernde 
Landſchaftsbild einzufügen. Ergreifender kann nicht leicht die Hin— 
fälligkeit des Menſchen und alles deſſen, was ſeine Hände ſchaffen, 
zum Ausdrucke gelangen, als es hier geſchieht. Denn kaum eine Säule 
ſteht in alter Schönheit da. Nirgends der Anblick eines Ganzen, 
das ſich in unſere Tage herüberretten konnte, nirgends ein Stück, 
das auch im Steine den ewigen Gedanken, der ihn formte, weiter— 
leben läßt und die immer neue Gegenwart mit der eindringlichen 
Sprache der Vorwelt zwingt, es zu ſchützen und zu hegen. Und 
als ſollte bei dieſem Anblicke der Menſch an ſeiner geheimſten, 
innerſten Wunde berührt werden, reiht ſich Steinſarg an Steinſarg, 
von frevelnder, räuberiſcher, beutegieriger Hand verletzt und ge— 
ſchändet. 

Aber wenn man, inmitten dieſer Trümmer ſtehend, den Blick 
darüber hinweghebt, hinaus zum blauen Meere, da greift einem 
die unvergängliche Schönheit der Natur tief ans Herz. Eine lieb— 
liche Bucht, mit grünen Weingeländen, grauſchimmernden Olbäumen, 
dichtbelaubten Lorbeergebüſchen und krummäſtigen Feigenbäumen 
liegt vor uns. Das dunkle Blau des weit ſich hindehnenden Meeres, 
mit den goldig grünen, duftig abgegrenzten Höhenzügen einzelner 
Inſeln, verleiht den hellen Farben der üppigen Landſchaft jene 
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hinreißende feurige Kraft, die nur dem Süden eigen iſt. Gegen 
Weſten und Oſten aber umſchließen in mächtigen Formen die in 
der Fülle des Sommerlichtes weißſchimmernden Höhen des Moſſor 
und Kozjak mit der ſtolzaufragenden alten Feſtung Cliſſa. Ein 
geheimer Schauer ernſter, ſchweigender Einſamkeit weht einem aus 
dieſen gigantiſchen Maſſen entgegen. Man fühlt es, hier in dieſer 
Welt iſt etwas geſtorben, was groß und mächtig war und das in 
ewiges Schweigen hinabgeſunken iſt. Sind es die wenigen Säulen, 
die aus den Trümmern aufragen, oder iſt es der Gedanke an 
jenen mächtigen Mann mit der dunklen, unergründlichen Seele, der 
einſtmals ſeine ruheloſen, tatenſtürmenden Gedanken wie mit müden 
Flügeln hier ſich niederſenken ließ, was eine ſolche Stimmung 
unberührbarer Ewigkeit über dieſe Landſchaft legt? In dieſen Erden— 
winkel, ausgeſtattet mit dem ganzen Zauber einer lieblichen Bucht 
und der erhabenen einſamen Größe einer Gebirgswelt, zog ſich in 
der Fülle der Macht der Kaiſer Diokletian zurück, er, der aus dem 
Nichts zur höchſten Gewalt emporgeſtiegen war und den ſchwindelhoch 
aufragenden und vom Zuſammenſturze bedrohten Bau eines un- 
ermeßlichen Reiches mit der Hand eines kühnen Meiſters feſtgefügt 
hatte. Ein Tatenmenſch, der wie ein Gott der alten Mythe zu den 
Menſchen herunterſteigt, um wieder Ordnung in die Welt zu bringen 
und der nach getanem Werke ſich in ſein Paradies zurückzieht. 

Es war in den Nachmittagsſtunden eines jener prachtvollen 
Septembertage, wo durch Wochen hindurch ein wolkenloſer, warmer 
Himmel in dem ſatten Blau des Südens über die Landſchaft hin— 
gebogen iſt, als ein Mann in mittleren Jahren von Spalato nach 
Salona hinausſchritt. Er hatte der kurzen Eiſenbahnfahrt die Wan— 
derung zu Fuß vorgezogen und der ruhige, einſame Genuß der 
landſchaftlichen Schönheit lohnte ihm reichlich die kleine Mühe. 
Oft blieb er ſtehen und ließ ſein Auge auf dem herrlichen Bilde 
der Natur ruhen, als ob er es für immer in ſeine Seele verſenken 
möchte. Hie und da begegnete ihm ein Bauer, angetan mit der 
maleriſchen Tracht des Landes, mancher ritt auf langſam dahin— 
ſchreitenden Eſel und als gar eine Frau auf einem ſolchen Tiere 
ſitzend an ihm vorüberkam, die während des Reitens ſpann, da 
fühlte er die unendliche Schönheit des Lebens ſo weit vor ihm 
aufgetan, daß jede Linie und jede Geſtalt, jede Farbe und jede 
Bewegung mit der ganzen Gewalt eines göttlichen Kunſtwerkes 
auf ihn wirkte. 
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Er hatte die bekannten Züge eines deutſchen Gelehrten. Die 
goldenen Tage der Jugend lagen wohl ſchon ein geraumes Weilchen 
hinter ihm. Er ſtand in der Blüte des reifen Mannesalters, wo 
das Auge nicht mehr im träumeriſchen Feuer junger Sehnſucht 
glüht, aber jenen weitausſchauenden, ſcharfen Blick gewinnt, der 
Höhen und Tiefen des menſchlichen Lebens durchdringt. Er war 
Lehrer der klaſſiſchen Philologie an einem öſterreichiſchen Provinz— 
gymnaſium. Die ſchönen Ideale ſeines Jünglingsalters hatten ſich 
wohl nicht erfüllt. Das wirkliche Leben des Tages hat für Ideale 
keinen Raum. Die brauchen einen weiten, freien Himmel und friſche 
Höhenluft. Denn fie find wie Wandervögel, die goldumſäumten 
Wolken nacheilen und nicht in dumpfen Stuben auffliegen können. 
In ſeinem Herzen waren ſie trotzdem nicht geſtorben. Sie waren 
da, immer wartend mit flugbereiten Schwingen, nur hatten ſie 
den Glauben nicht mehr, daß es für ſie einen freien Himmel gebe. 
Aber leiſe Stimmen hatten ſie, mit denen ſie reden und tröſten 
konnten und ſie hatten eine ganz geheime Seele, die ſich mit dem 
Leben der Welt abzufinden ſuchte. Sie waren weiſe geworden, wie 
das Alter weiſe wird, das nicht mehr an Träume glaubt und das 
die ſtrenge Wahrheit des Lebens entſchleiert vor ſich daliegen ſieht. 

Wenn uns Deutſchen nichts von den alten Germanen geblieben 
wäre, eines iſt unvertilgbar in uns: die germaniſche Sehnſucht nach 
dem Süden, und wenn uns einmal das Schickſal dahin geführt, 
das tiefe, berauſchende Glücksgefühl, mit dem wir die helle Schönheit 
dieſes Südens in uns aufnehmen. In der gehobenen Empfindung 
eines ſtarken Erlebniſſes ſchritt der träumende Mann dahin. Als 
er dann in Salona angekommen war und zwiſchen den Trümmern 
eines vergangenen Daſeins hin und her ging, da miſchte ſich in 
ſein ſtolzes Gefühl lebensſtarker Gegenwart die ſchmerzliche Empfin— 
dung der alles überwältigenden Vergangenheit. Müſſen wir uns 
nicht mit den kargen ſonnigen Augenblicken zufrieden geben, die 
uns die langen Tage eines kurzen Daſeins hie und da gewähren? 
Das Leben iſt herrlich und groß, aber wir müſſen es klein und in 
Enge dahinleben. Und Leben haben wir nur, wenn Größe in 
uns iſt. Darum iſt die Jugend ſo unendlicher Schönheit voll, weil 
Größe in ihr iſt und ſei es auch nur geträumte. Aber wenn die 
Jugend nicht mehr mit ihrem Wahne unſer Herz erfüllt, dann 
werden wir ſtill und klein und wir wiſſen mit unſerer Sehnſucht 
nichts mehr zu beginnen. Wie viele hat denn aus den Millionen 
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und Millionen Menſchen das Schickſal zur Größe auserſehen? 
Und was blieb denn ſelbſt von dieſen wenigen? Von der ganzen 
gewaltigen Größe dieſes Kaiſers Diokletian, der ſich ſo gerne, an 
die Macht Jupiters erinnernd, den Jovius nannte, was blieb von 
ihm? Seine ganze machtvolle Gedankenwelt lebt nur mehr in 
den Steinen ſeines Palaſtes zu Spalato weiter, welche die Jahr— 
hunderte überdauerten. Er wußte es, dieſer tatenheiße Denker, 
der Wille zur Macht zerſchelle an den ehernen Felſen der Zeit. 
Aber die Steine, die feſtgefügten, ſie allein wird noch das Blau 
fernſter Tage umfluten. Die frohe, ſtarke Gegenwart iſt der Vandale, 
der keine Größe der Vergangenheit kennt. 

Solche Gedanken und Empfindungen ſtürzten durch die Seele 
des Mannes, der hier ſchauend und betrachtend zwiſchen den Trüm— 
mern ging. Er war ganz allein. Er wollte ſich von der Stimmung, 
die ihn erfüllte, nicht losreißen und ſo ſetzte er ſich auf einen Stein, 
in die wunderſchöne Landſchaft hinausblickend. Die ſtille, alles 
beſiegende Schönheit dieſer Welt, die wie ein Ewiges über dem 
Schickſal des Daſeins ruhte, ſie breitete auch über ſeine Gedanken 
den milden Glanz traumverſunkener Stimmung. Gegenwart und 
Vergangenheit ſtanden hier einander nahe und es war ihm, als 
ob hier die Vergangenheit länger gezögert hätte, zu ſcheiden, als 
anderswo. Da trat auch ſeine eigene Vergangenheit leiſe an ihn 
heran. Immer heller wurde ihr Blick, immer goldener ihr Ge— 
wand, bis ſie auf einmal in der ganzen Schönheit der Jugend vor 
ihm daſtand. 

Was war ihm denn heute geſchehen? Es war etwas ſo Wunder— 
bares, wie es nur in den Märchen vorzukommen pflegt und wie 
es doch der größte Dichter der Welt, das ſchöne, ewiggeſtaltende, 
geheimnisvolle Leben, täglich neu erfindet. 

Es war im Muſeum zu Spalato. Er hatte eben eine lateiniſche, 
zum Teil verſtümmelte Inſchrift eines alten Grabſteines geleſen, der 
von Salona hiehergebracht worden war. Dieſe Inſchrift hatte ihn 
ſo tief bewegt, daß er ſie in ſein Notizbuch niederſchrieb. Sie lautete, 
ſo weit er ſie für den Augenblick entziffern konnte, ungefähr ſo: 
„Wer immer du ſeiſt, der hier vorüberkommt, betrachte dieſes Grab— 
mal! Bleib, ich bitte dich, ein wenig ſtehen und lies mein Schickſal: 
Die Mutter hat mich aus ihrem Schoße geboren und hat mich 
genährt, ſie übergab mir die Mühſal, die Hoffnung und Freude 
ihres eigenen Daſeins. Hier lieg ich nun, ein armſeliges Häufchen 
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Aſche und verloſchener Funke. Vorüber iſt alle Not und alle Süßig— 
keit des Lebens . . . Rufus.“ Der letzte Satz enthielt nur mehr 
Teile von Wörtern. Aber in der tiefen Ergriffenheit, in die ihn 
dieſe Klage über das Schickſal alles Lebens verſetzte, fühlte er 
den von der Zeit vernichteten Schluß der Grabſchrift nach. In 
dem ſchmerzlichen Gedanken dieſer Worte verſanken ihm die Jahr— 
hunderte, vor denen der Meißel ſie in den Stein gegraben hatte. 
Jene Menſchen vergangener Epochen, in deren Seele wir uns ſo 
ſchwer hineinverſetzen können, ſie trugen dasſelbe Schickſal wie wir, 
ſie fanden dasſelbe Wort wie wir für ihr Leid, das keine Ver— 
gangenheit kennt. 

Als er die Abſchrift fertig hatte und eben das Muſeum verließ, 
begegnete ihm beim Eingange eine Geſellſchaft neuer Beſucher. 
Er warf einen flüchtigen Blick auf ſie. Schon war er beinahe 
vorübergegangen, als ihn der Ton einer Frauenſtimme traf, ein 
Klang, der einſtmals vor Jahren Tag und Nacht in ihm geklungen 
hatte und der ſeit langem ungehört doch immer noch in der Tiefe 
ſeiner Seele leiſe weitertönte. Raſch wandte er ſich um und vor 
Freude erſchrak er bis in ſein Innerſtes. Er hatte ſich nicht getäuſcht. 
Er hatte ſie ſofort erkannt, obwohl zehn Jahre ſeit jenem Tage 
verfloſſen waren, als er ſie zum letztenmal geſehen hatte. Sollte 
er fie begrüßen? Aber die Geſellſchaft war bereits in das Muſeum 
eingetreten. Hatte ſie ihn erkannt? Vielleicht. Denn es war ihm, 
als ob ſie ſofort zu ſprechen aufgehört hätte, als er ſich nach 
ihr umwendete. 

Aufgeregt von dem Wiederſehen begab er ſich, wie in einen 
Traum eingeſponnen, in ſein Abſteigequartier. Er fühlte es, wie 
eine alte Wunde, die längſt vernarbt ſchien, auf einmal wieder leiſe 
zu bluten begann. Er ſetzte ſich ans Fenſter, und lange ſchaute er 
bald ſinnend, bald in Erwartung, ſie vielleicht noch einmal zu ſehen, 
auf den Platz hinunter. Und ſeine Hoffnung erfüllte ſich. Langſam, 
hie und da eine Auslage betrachtend, kam ſie aus einer ſchmalen, 
in den Platz einmündenden Gaſſe heraus. Sie war allein. Dann 
verſchwand fie in demſelben Gaſthofe, in dem er wohnte. Sollte 
er ſie aufſuchen? Sollte er Blumen auf ihr Zimmer ſchicken, damit 
dieſe ihren Raum mit jenen zarten, feinen, aus der tiefſten Seele 
aufſteigenden Worten durchdufteten, die ſich nur fühlen, nicht ſagen 
laſſen? Mit jenen Worten, für die ſelbſt der zarte Klang ein zu 
derber Stoff iſt und deren Schönheit und Kraft verblaßt, wenn ſie 
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aus dem Herzen über die Lippen ins laute Leben ſchreiten? Aber 
er hatte kein Recht, das eine oder das andere zu tun. „Es tut 
mir aufrichtig leid, Ihre Gefühle nicht erwidern zu können.“ Das 
waren damals ihre Worte, als er im Taumel ſeiner Leidenſchaft 
ihr ſein Innerſtes enthüllte. Dieſe Worte hörte er jetzt wieder 
und immer lauter und lauter ſchrien ſie in ihm auf, wenn ſeine 
neuerwachte Sehnſucht ihn zu einem Schritte bewegen wollte. Hatte 
er nicht alles in ſich niedergerungen und war er nicht auch innerlich 
ein ſtarker Mann geworden, der das Leid zu tragen wußte? Was 
vorüber iſt, iſt vorüber! Die Träume vergangener Tage, die kommen 
nicht wieder! Sie ſind tot wie jene Stunden, in deren Abendglut 
ſie verſanken. Und die Toten kommen nicht wieder. 

Als er dann nach Salona hinausgewandert war, da überflutete 
die Schönheit und Kraft der Gegenwart alles Vergangene. Aber 
in dieſer ſeligen, trunkenen Stimmung, die ihn erfüllte, tönte immer 
und immer die ganze herrliche Welt leiſe mit, die in dem Klange 
jener Frauenſtimme eingeſchloſſen war. In dieſem Klange lagen 
die Träume ſeiner Jugend, das Glück ſeiner Sehnſucht, die Schönheit 
des Daſeins, die Qual ſeiner bitterſten Stunden. Und als er jetzt 
auf dem Steine ſaß, hinausblickend auf die ſonnige Bucht und als 
jetzt das Glück der Gegenwart über die verſunkene Welt vergangener 
Tage, die in Trümmern vor ihm lag, aufjubeln wollte, da war 
auch ſeine Vergangenheit leiſe zu ihm hingetreten, hatte die Hand 
auf ſeine Schulter gelegt und ihm geſagt, daß es Gedanken ver— 
gangener Tage gebe, über die keine Gegenwart triumphiere. Wie 
drüben in Spalato die Steine des Diokletianiſchen Palaſtes die 
kühnen Gedanken ihres Schöpfers für immer auf das blaue Meer 
hier hinausſchauen laſſen, ſo ſenkt ſich aus den Gedanken, Träumen 
und Leiden vergangener Tage Stein um Stein in unſere Seele 
hinunter, den Bau unſeres inneren Schickſals geſtaltend, der nicht 
eher zuſammenſtürzt, bis wir ſelbſt in den Abgrund verſinken. 
„Die Mutter hat mich aus ihrem Schoße geboren und hat mich 
genährt, ſie übergab mir die Mühſal, die Hoffnung und Freude 
ihres eigenen Daſeins. — Vorüber iſt alle Not und alle Süßigkeit 
des Lebens — Rufus.“ Er hatte ſein Notizbüchlein herausgezogen 
und dieſe Worte wieder geleſen. Und er las ſie noch einmal. 

Wie eine Glocke mit demſelben Klange auf und niederſchwin— 
gend durch eine Landſchaft tönt und der Stille dahinträumender 
Natur eine geheimnisvolle Stimme verleiht, ſo hallten dieſe Worte 


38 Camillo V. Suſan. 


der Inſchrift immer wieder durch die Seele des Mannes, mit 
ihrem Klange über die Welt ſeiner Empfindungen leiſe hinſchwebend. 
Sie tauchten alles, was Schönes vor ihm blühte, was Großes durch 
ſeine Seele ging, in ihren geheimnisvollen, ſchwermütigen Klang. 

Da hörte er auf einmal Schritte in ſeiner Nähe. Er wandte 
ſich um und die Geſtalt ſeiner Jugendträume ſtand vor ihm. Sie 
hatte ihn bemerkt, hielt einen Augenblick inne, dann aber trat ſie 
zu ihm heran und lächelnd ſagte ſie: „So weit muß man reiſen, 
um ſeine Freunde wiederzuſehen? Wenn Sie Ihre alte Freundin 
nicht ganz vergeſſen haben, ſo ſage ich Ihnen ein herzliches Grüß 
Gott!“ 

Sie reichte ihm ihre Hand hin. „Ich gehöre nicht zu denen, 
die ſo leicht vergeſſen,“ erwiderte er. „Es könnte mir hier auf 
dieſem ſchönen Fleck Erde nichts Lieberes geſchehen ſein, als daß 
ich Sie hier nach ſo vielen Jahren wiederſehe.“ 

„Wollen Sie noch hier bleiben, Herr Profeſſor, ſo möchte ich 
mich da auch ein wenig niederlaſſen. Sie haben ja ein reizendes 
Plätzchen ſich ausgeſucht. Sehen Sie nur das wunderbare Blau 
des Meeres! Ich kann mich nicht ſattſehen daran! Aber vielleicht 
ſtöre ich Sie in Ihren Gedanken. Sie haben ja da Ihr Notizbuch 
in der Hand und wollen vielleicht ſchreiben. Nicht?“ 

„Nein. Erſtens hatte ich die Abſicht, noch eine Weile hier ſitzen 
zu bleiben“ — und zweitens, wollte er ſagen, verbeſſerte ſich aber 
und fuhr fort: „Was das Notizbuch anbelangt, ſo las ich eine 
Grabſchrift durch, die ich mir im Muſeum drinnen abgeſchrieben 
habe. Sie iſt von einer rührenden Schönheit. Wollen Sie ſie 
hören?“ 

„Sehr gerne.“ 

Er las ihr die Inſchrift in Überſetzung vor. „Iſt ſie nicht 
ergreifend?“ fragte er ſie. 

Sie nickte bejahend. „Dieſe Worte ſind der Inhalt eines ganzen 
Lebens,“ erwiderte ſie. 

„Ich möchte ſagen, der Inhalt des ganzen Lebens.“ — 

„Eigentlich ja. Aber es ſind doch nur Worte, die man am 
letzten Tage ſpricht.“ 

„Wer ſolche Worte ſpricht, hat mehr als einen letzten Tag. 
Wenn wir ein Glück für immer von uns ſcheiden ſehen, wenn 
wir unſere Träume nicht mehr weiterdenken dürfen, dann beginnen 
wir das Leben der letzten Tage. Dann tönt der Klang dieſer Worte 
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über alle unſere Gedanken, ſie ſind in uns für immer, wenn ſie 
auch niemals über unſere Lippen kämen.“ 
„Das iſt ſehr traurig, was Sie da ſagen.“ 


Sie ſchwiegen einen Augenblick. Ihm kam es wie ein Traum 
vor, wieder wie einſtmals neben dieſem für ihn längſt verlorenen 
Weſen zu ſitzen. Die zarte Schönheit ihrer Jugend war dahin. 
Das Roſenknoſpige ihrer anmutsvollen Geſtalt, das ihn einſt ſo 
bezaubert hatte, war nicht mehr vorhanden. Ihr Geſicht war voller 
geworden und die ſanften Züge der Jugend hatten herbere, aus— 
drucksreichere Linien angenommen. Eine neue, feinere Schönheit, 
die das Leben einer geiſtig regen Seele wiederſpiegelte, leuchtete 
über dieſem Antlitze. Wenn er ſich in den Jahren her einredete, 
daß er ſeine Liebe niedergerungen hätte, daß von dieſer Liebe nichts 
mehr in ihm träume, jetzt fühlte er die ganze Bitternis dieſer Selbſt— 
täuſchung. Was zog ihn zu dieſem Weſen? War nicht die Welt 
jo herrlich weit vor ihm aufgetan, und war dieſe Welt nicht übervoll 
von dem Glücke der Liebe, wenn er es nur in ſein Herz hinein 
ſtrömen laſſen wollte? Er war zu alt, daß er das nicht gewußt 
hätte. Aber ſeine Seele war noch immer zu frühlingshaft, und zu 
treu den Träumen ſeiner Jugend, als daß ſie nach dem Glücke 
hätte greifen können, wo immer es ſich ihm entgegenwarf. Und dieſe 
neuerwachte Sehnſucht wollte er beſſer hüten als in jenen Tagen, 
da ſeine Empfindungen über ihn wie Wellen zuſammenſchlugen. 
Er wollte ſie ſtill und heimlich in ſeinem Innern brennen laſſen, 
damit ſie nicht wieder die Flut des verſagenden Lebens verlöſche. 
Schweigen, das iſt die Kunſt des Glückes, die man nur zu ſpät 
erlernt. 

Nach dem kurzen Augenblicke des Schweigens trafen ſich ihre 
Blicke. Sie ſahen ſich in die Augen mit jenem Blicke, der in die 
Tiefen der Seele dringt. Nach ſolchem Blicke ſtürzen entweder 
die Seelen mit der elementaren Gewalt des Schickſals ineinander, 
die ganze Welt vergeſſend, oder es folgen die verſtellenden Worte 
der Lüge, wo die Gedanken ſich in ihre geheimſten Schlupfwinkel 
verbergen und die Sprache zum dichten Schleier der Seele wird. 

„Wir haben uns heute ſchon geſehen,“ ſagte ſie. „Ich habe Sie 
ſofort erkannt.“ 

„Ja. Auch ich habe Sie ſofort erkannt. Sind Sie in Geſell— 
ſchaft hier oder — mit Ihrer Familie?“ 


40 Camillo V. Suſan. 


„Mit meiner Familie?“ Sie lachte herzlich auf. „Sie glauben 
wohl mit meinem Manne und meinen Kindern? Nein. So weit 
bin ich noch nicht. Ich habe keine Familie. Niemanden. Ich bin 
für mich ganz allein auf der Welt. Es iſt nicht das Schlimmſte. 

„Ihre Mutter lebt nicht mehr?“ 

„Nein, Sie wiſſen ja, ſie war immer kränklich. Es ſind nun 
ſchon ſieben Jahre, daß ich die Arme verlor. Und Sie?“ 

„Mir geht es ſo wie Ihnen, Fräulein Hedwig. Ich lebe recht 
einſam in der Provinz —“ 

„Ja, ich weiß, in Linz. Ein Bekannter erzählte mir einmal 
von Ihnen. — Warum haben Sie nicht geheiratet? Sie ſind ja 
ſchwerer zu fangen als der weiße Elefant! In der Provinz leben 
und nicht eingefangen werden, wo alle Mütter nach ſo einem armen 
geſcheiten Profeſſor fahnden, das iſt ja unglaublich!“ 

Er lachte mit ihr. „Sind Sie noch immer ſo luſtig?“ 

„Nicht immer. Aber ganz habe ich das Lachen doch noch 
nicht verlernt. Alſo, warum heirateten Sie nicht?“ 

Er ſah ſie einen Augenblick an. Er hätte gerne gelogen, aber 
es wollte ihm die Lüge nicht über die Lippen kommen. Und mit 
leiſerer Stimme antwortete er: „Wenn jemand danach fragen könnte, 
Sie ſollten es am wenigſten.“ 

Da ging ihr Auge über ſein abgewendetes Antlitz, als ob ſie 
tief verwundert wäre. Hätte er ihren Blick geſehen, es hätte ihm 
das Aufflammen ihrer ſchönen braunen Augen nicht entgehen können. 
Dann ſagte ſie: „Man vergißt viel im Leben und man vergißt 
es leicht.“ 

„Ich gehöre leider nicht zu denen, die leicht vergeſſen.“ — 

„Wenn man geſunden will, muß man das Vergeſſen lernen. 
Lieber Herr Profeſſor, was ſind Sie für ein ſeltener Menſch! 
Sie ſtehen ja ganz außer aller Erfahrung. Ich weiß, die Männer, 
welche lieben, was man ſo lieben nennt, ſetzen die ganze Hoffnung 
ihres Glückes auf den Beſitz eines einzigen Weſens. Gut, es kommt 
zur Heirat. Nach einigen Jahren, wenn es ſo lange dauert, iſt das 
einzige Weſen gar nicht mehr ſo einzig. Der Mann findet, daß es 
ſich ebenſogut mit einer andern Frau hätte leben laſſen. Kommt 
es aber nicht zur Heirat und nimmt er ſchließlich eine andere, nennen 
Sie mir den Mann, der nicht am Ende immer gefunden hätte, daß 
es für ihn gut war, von dem einzigen Weſen auf bequeme Weiſe 
losgekommen zu ſein.“ 
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„Sind Sie überzeugt, daß dieſe Anſicht allgemeine Gültig— 
keit hat?“ 

Sie lächelte, und während ſie mit der Spitze ihres Schirmes 
einen Bogen in den Sand zeichnete, ſagte fie: „Sie wiſſen ja, die— 
jenigen, mit denen man gerade ſpricht, ſind immer die unangreif— 
baren Ideale.“ 

„Sie ſcherzen. Fräulein, ein ſeltſamer Zufall, wenn Sie es 
jo nennen wollen, hat uns wieder nach langen Jahren zuſammen— 
geführt. Ich für meine Perſon ſehe darin allerdings keinen Zufall. 
Im Schickſale des Einzelnen greifen die Erlebniſſe in ſo wunder— 
barer Weiſe ineinander, daß ſie eine geheimnisvoll gefügte Kette 
bilden. Es gibt keine Sehnſucht, der nicht Erfüllung wird, wenn 
ſie nicht ſelber müde geworden iſt. Was wir an Schönheit des 
Lebens gewinnen, verdanken wir ihr allein. Aber in dem Augen— 
blicke, da uns die Erfüllung gegeben wird, beginnt die Tragik 
der Sehnſucht. Sie liegt darin, daß wir die großen, ſchönen und 
herrlichen Augenblicke unſeres Lebens, worin wir auf der Höhe 
unſerer Empfindungsgewalt ſtehen, als etwas Dauerndes feſthalten 
möchten, während auch dieſe Augenblicke dem allgemeinen Geſetze 
des individuellen Abſterbens und Vergehens unterworfen ſind. Wer 
nicht die Philoſophie der Reſignation erringen kann, der geht in 
dieſer Sehnſucht zu Grunde. Man iſt nie glücklicher, als wenn man 
mit blutendem Herzen von ſeinem Glücke ſcheidet. Sehen Sie die 
hübſche Eidechſe dort? Sie freut ſich des göttlichen Sonnenlichtes. 
Das ganze Leben der weiten Welt wäre etwas unfaßbar Ungeteiltes, 
das in unendlicher Stille ſeiner ſelbſt genießen müßte, wenn es ſich 
nicht in Augenblicke aufteilte, deren ſich das Einzelne erfreut. Dieſe 
Eidechſe dort, hat ſie nicht Teil an der großen Ewigkeit der Welt? 
Und wie könnte ſie ſich derſelben anders erfreuen, als daß auch 
für ſie der holde Augenblick eines ſchönen Daſeins aufleuchtet. Ihr 
Glück iſt die Sonne und unſer Glück iſt die Liebe. Hier unter den 
Trümmern einer ſtolzen Vergangenheit leuchtet auch uns der ſchöne 
Augenblick. In der Weltgeſchichte war nicht nur der Tag, da der 
ſtarke Kaiſer Diokletian ſich hieher nach Salona zurückzog, ſondern 
auch der Tag, an dem wir hier uns wiederſehen ſollten.“ 

Er hatte dieſe Worte bald zögernd, bald in lebhafterem Fluſſe 
der Rede hingeſprochen und ihr war es, als ob ſie mehr dem 
leiſen Gange von Gedanken und Empfindungen, wie ſie in der 
Seele aufſtiegen, lauſchte, als dem Klange geſprochener Worte. Noch 
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ehe ſie in ihrer tiefen Bewegung, die ihr ſeine Rede verurſachte, 
antworten konnte, fuhr er fort: „Fräulein Hedwig, meine Sehnſucht 
iſt nicht müde geworden und ich habe ſeit jenem Tage, da ich von 
Ihnen ſchied, keinen ſchöneren Augenblick gehabt als den jetzigen. 
Aber wie jedes Glück trägt auch er ſeine ſchmerzende Wunde an ſich. 
Ich möchte ihn feſthalten für alle kommenden Tage des Lebens.“ 
Er griff nach ihrer Hand und ſie zog ſie nicht zurück. „Ich hätte 
ſchweigen ſollen, ich wollte es. Was habe ich getan! Verzeihen 
Sie mir! Aber ich lebe nicht mehr in den Träumen der Jugend. 
Und wenn man das Leben wie Waſſer in der Hand verrinnen 
ſpürt, muß man da nicht nach dem Glücke greifen, wenn man es 
nahe fühlt? Aber ich will ſtark ſein und endlich vergeſſen lernen. 
Sie ſagten ja, man müſſe es lernen.“ 


(Fortſetzung folgt.) 
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Weltpolitik. 


Herr Theophil Delcaſſé iſt eine Art franzöſiſcher Welſersheimb. 
In dem Wechſel miniſterieller Erſcheinungen in Frankreich bildete er 
ſeit einem Jahrzehnt den feſten Punkt. 1894 Kolonialminiſter und 
1898 im Kabinett Briſſon Miniſter des Auswärtigen, überdauerte er 
in dieſer Stellung die Kabinette Briſſon Dupuy, Waldeck-Rouſſeau 
und Combes. Seines Zeichens Journaliſt hatte er ſich frühzeitig dem 
Studium kolonialer Fragen zugewandt, ohne ſich indeſſen von der 
unter den franzöſiſchen Staatsmännern immer noch traditionellen Auf— 
faſſung des Frankfurter Friedens als einer Epiſode befreien zu 
können. Delcaſſé war viel zu klug, um nicht zu erkennen, daß die 
Wiedergewinnung Elſaß-Lothringens nicht von heute auf morgen zu 
bewerkſtelligen ſei, ſondern von dem Zuſammentreffen einer Reihe von 
Vorausſetzungen abhänge; allein während er eine höchſt aktive Kolonial— 
politik einſchlug, hörte er nicht auf, an der Schaffung jener Voraus⸗ 
ſetzungen zu arbeiten. Das zerſplitterte ſeine Kraft und verdarb 
ſchließlich ſeine beſten Pläne. Delcaſſé hatte als ein in der öffent— 
lichen Meinung Frankreichs geheiligtes Erbe das Bündnis mit Rußland 
übernommen. Ob er mit dem Herzen dabei war, ſteht dahin, zunächſt 
ſuchte er es im Intereſſe ſeiner kolonialen Entwürfe zu benützen, in— 
dem er auf den ruſſiſch-engliſchen Gegenſatz rechnend, England in 
Afrika gegenüberzutreten ſuchte; allein das Glück ſtreifte ihn wohl, 
er vermochte es aber nicht feſtzuhalten. Die Früchte des kühnen 
Zuges Marchands nach Faſchoda reiften nicht und Frankreich mußte 
zu Gunſten Englands auf Faſchoda verzichten, zumal da Rußland, 
von Delcaſſé überrumpelt, keine Luſt bezeugte, ſich in dieſem Falle 


44 Rundſchau. 


für die franzöſiſchen Intereſſen in Afrika auch nur diplomatiſch zu 
engagieren. Das war ein Mißerfolg Delcaſſés; die Expedition 
Marchands war diplomatiſch ungenügend vorbereitet worden und 
genau denſelben Mangel weiſt auch die Konzeption feiner marokka— 
niſchen Politik auf. Es iſt menſchlich ganz erklärlich, daß ſeit dem 
Faſchoda-Abenteuer in der Bruſt Delcaſſés ein Stachel gegen Ruß— 
land zurückgeblieben war und das macht es auch begreiflich, daß, ſo 
hoch auch in Frankreich der Unmut gegen England aufbrauſte, Delcaſſé 
dieſer Stimmung nicht nachgab, ſondern unverweilt eine Annäherung 
an England vorbereitete. 

Bisher war in der franzöſiſch-ruſſiſchen Entente Frankreich der 
gebende und Rußland der empfangende, gleichwohl aber auch der dik— 
tierende Teil geweſen. Durch die Annäherung an England hoffte 
Delcaſſé ſich aus der freundſchaftlichen Umklammerung Rußlands zu 
befreien und zum herrſchenden Partner in der Entente zu werden. 
Natürlich ſchlug bei dieſer Kopierung der Politik der zwei Eifen 
im Feuer auch die Revancheidee hinein, meinte doch Delcaſſé, durch 
das Einvernehmen von zwei der drei großen europäischen Stolonial- 
mächte, die dritte, Deutſchland, iſolieren zu können. Dabei darf nicht 
vergeſſen werden, daß ganz in Übereinſtimmung mit der leitenden 
Idee Delcaſſés der franzöſiſche Botſchafter in Konſtantinopel, Conſtans, 
durch eine dem ruſſiſchen Verlangen nach Ruhe auf der Balfanhalb- 
inſel entgegengeſetzte Politik, Rußland im Orient zu beſchäftigen und 
ſeine diplomatiſche Stellung zu ſchwächen ſuchte, während der franzö— 
ſiſche Botſchafter in Rom, Barrere, den König von Italien zu einer 
den Dreibund ſprengenden Politik der Abenteuer zu verleiten ſuchte. 
Das mißlang nun allerdings, allein in der Hauptſache ſchien Delcaſſé 
ſein Ziel erreichen zu ſollen, denn am 8. April 1904 kam zwiſchen 
England und Frankreich ein Kolonialvertrag zu ſtande, in dem Frauk— 
reich ſeinen Widerſtand gegen England in Agypten aufgab, England 
dagegen Marokko in die Intereſſenſphäre Frankreichs fallen ließ. 
England war ſo vorſichtig, den auf Agypten bezüglichen Paſſus des 
Vertrages rechtzeitig und in aller Form Deutſchland zur Kenntnis zu 
bringen, das dann auch ſofort zuſtimmte: Frankreich unterließ es 
jedoch, ein Gleiches zu tun und Delcaſſé beſchränkte ſich darauf, dem 
deutſchen Botſchafter, Fürſten Radelin, gegenüber en passant von dem 
mit England geſchloſſenen Marokkbabkommen zu erwähnen. Wenn 
Delcaſſe ſich ſpäter darauf berief, um nachzuweiſen, daß Deutſchland 
rechtzeitig unterrichtet worden ſei und er nie daran gedacht habe, die 
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Transaktion zu verheimlichen, ſo muß daran erinnert werden, daß, 
wie Graf Boni Caſtellane unwiderſprochen in der franzöſiſchen 
Kammer erklärte, Delcaſſé bereits im Jahre 1902 mit Spanien einen 
geheimen Teilungsvertrag betreffend Marokko abgeſchloſſen hatte, der 
nur infolge des vorzeitigen Sturzes des Kabinetts Sagaſta hinfällig 
wurde. Delcaſſé glaubte alſo alle Urſache zu haben, den franzöſiſch— 
ſpaniſchen Vertrag geheimzuhalten, weil er den Beſchlüſſen der Madrider 
Marokkokonferenz vom Jahre 1890, die den Angehörigen aller euro— 
päiſchen Mächte in Marokko die gleiche konfeſſionelle und wirtſchaft— 
liche Freiheit ſichert, zuwiderlief. Dasſelbe gilt aber auch von dem 
franzöſiſch-engliſchen Vertrage, der zwar formell die Handelsfreiheit 
in Marokko anerkennt, ſie aber faktiſch beſeitigt, indem er ihre 
Einſchränkung in das Belieben der beiden vertragſchließenden 
Mächte ſtellt. Damit würden, wie leicht zu erſehen, alle übrigen 
Mächte in der Marokkofrage einfach ausgeſchaltet und ihre auf der 
Madrider Konferenz vereinbarten Rechte beſeitigt werden. Überdies 
ſollte ſich bereits jetzt die „feindliche Durchdringung“ Marokkos durch 
Frankreich darin bekunden, daß die innere Verwaltung des Landes 
durch Frankreich kontrolliert und Eiſenbahn- und Bergbaukonzeſſionen 
nur an Franzoſen vergeben werden ſollten, was bei dem großen 
Mineralreichtum des Landes von beſonderer Wichtigkeit wäre. Deutſch— 
land konnte ſich eine ſolche Ignorierung ſeiner Intereſſen — es ſteht 
mit ſeinem Handel mit Marokko an zweiter Stelle, nämlich hinter 
England und vor Frankreich — natürlich nicht gefallen laſſen und 
der deutſche Reichskanzler Graf Bülow machte wiederholt Delcaſſé in 
aller Freundſchaft auf das Unzukömmliche eines ſolchen, die Beſchlüſſe 
der Madrider Konferenz verletzenden Sonderabkommens, aufmerkſam, 
ohne jedoch damit Erfolg zu haben. Delcaſſé ſtellte ſich taub und 
wollte damit offenbar Deutſchland ermüden. In Berlin fand man es 
jedoch ennuyant, zu warten, bis Delcafje den Mund auftun werde. 
Nachdem die deutſche Reichsregierung wiederholt erklärt hatte, daß 
fie das ihr amtlich gar nicht kundgegebene Marokkoabkommen nicht 
anerkennen könne und auf dem Standpunkte der Beſchlüſſe der Ma— 
drider Konferenz ſtehe, lief der deutſche Kaiſer gelegentlich ſeiner 
Mittelmeerreiſe Tanger an und erklärte, von den dort lebenden 
Deutſchen und Spaniern ſowie von dem Oheime des Sultans aufs 
feſtlichſte empfangen, daß dem ſouveränen Charakter des Sultanats 
entſprechend der Handel in Marokko in allem Belangen frei ſein und 
frei bleiben müſſe. 
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Die Politik Delcaſſées war damit zuſammengebrochen und die fran— 
zöſiſchen Parteien waren einſichtsvoll genug, dieſen Mißerfolg Delcaſſé 
und nicht Deutſchland zuzuſchreiben. Daß dabei auch die innerpolitiſchen 
Verhältniſſe Frankreichs in Betracht kamen, vor allem das Bemühen der 
radikalen Parteien, Delcaſſé wegen feiner unklaren Haltung in der kirchen— 
politiſchen Frage zu beſeitigen, ſoll nicht beſtritten werden; jedenfalls 
wird aber der Marokkokonflikt eine friedliche Löſung finden, und zwar 
im Sinne der von Deutſchland vertretenen Freiheit des Verkehres. 
Das hindert aber nicht, daß das Preſtige Frankreichs in inter- 
nationaler Beziehung eine neuerliche, bedeutende Erſchütterung er— 
fahren hat. Sicher hat Delcaſſé feinen Anteil daran, allein man darf 
doch nicht vergeſſen, daß die franzöſiſchen Parteien, die heute die 
Rache des Himmels auf ihn herabbeſchwören, ſeine Politik in ihren 
Grundzügen gebilligt und unterſtützt haben. Es ſteht außer Zweifel, 
daß Delcaſſés Politik daran ſcheitert, weil er auf Hintertreppen zum 
Ziele zu gelangen ſuchte, allein iſt das ausſchließlich ſeine Schuld? 
Kaum; die internationale Machtſtellung der dritten Republik ift eben 
nicht mehr derart, daß Frankreich auf geradem Wege ſeine Aſpirationen 
geltend zu machen vermag; das iſt die Urſache der diplomatiſchen 
Mißerfolge Frankreichs in den letzten Jahren; ſeine Machtmittel ent⸗ 
ſprechen nicht mehr der Bedeutung ſeiner Pläne; daher auch ſeine 
Verbindung mit dem politiſch unzuverläſſigſten Faktor in Europa, mit 
England, das, man mag die Sache betrachten, wie man will, den 
franzöſiſchen Freund auch diesmal gehörig „hineingelegt“ hat. Bei 
der außerordentlichen Disziplin der engliſchen Preſſe iſt es ſelbſt— 
verſtändlich, daß ſie gerade in dem Augenblicke, wo Frankreich der 
Preis für ſeine Zugeſtändniſſe an England in Agypten aus der Hand 
ſchlüpft, von Freundſchaft gegenüber Frankreich geradezu überfließt und 
nicht müde wird zu verſichern, daß nur die Dazwiſchenkunft des böſen 
Deutſchland das Geſchäft für Frankreich verdorben habe; allein es 
liegen die Beweiſe dafür bereits vor, daß England bewußt Herrn 
Delcaſſe in der Täuſchung erhielt, in der er befangen war, daß 
England ſich bewußt von Frankreich einen Preis für ein wertloſes 
Stück Papier zahlen ließ. 

Während Delcaſſé glaubte, daß durch den franzöſiſch-engliſchen 
Vertrag alle Welt gebunden ſei, nahm im engliſchen Unterhauſe nach 
dem Beſuche des deutſchen Kaiſers in Tanger der Unterſtaatsſekretär 
Earl of Percy keinen Anſtand zu erklären, daß durch den Vertrag 
nur Frankreich und England gebunden ſeien, alſo auch der Sultan 
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von Marolko an der Konvention nicht beteiligt ſei, mithin das Recht 
habe, jeder beliebigen Macht in Marokko Handelsvorteile zu ge— 
währen. — England wußte alſo von vornherein, daß der auf Marokko 
bezügliche Teil ſeines Abkommens mit Frankreich Makulatur bleiben 
werde und ſo iſt es England, das an dem Echek Frankreichs weſentlich 
mitſchuldig iſt. Für die weitere Geſtaltung der franzöſiſch-engliſchen 
Beziehungen kann das nicht ohne Bedeutung bleiben. Vorläufig zeigt 
ſich der Abbruch, den das Preſtige der Republik erlitten hat, in einer 
Stärkung des Dreibundes, bezw. in einer Beſſerung der Beziehungen 
zwiſchen Italien und Oſterreich-Ungarn. 

Der Zuſammenkunft des deutſchen Kaiſers mit dem Könige Viktor 
Emanuel in Neapel folgte Ende April die Zuſammenkunft des Grafen 
Goluchowski mit dem italieniſchen Miniſter des Außern, Tittoni, in 
Venedig. Graf Goluchowski ſoll ſehr befriedigt nach Wien zurück— 
gekehrt ſein und man hört, daß ſich zwiſchen den beiden leitenden 
Miniſtern hinſichtlich der Balkanfrage völlige Übereinſtimmung in 
dem Sinne ergeben habe, daß das Mandat Oſterreich-Ungarns und 
Rußlands, betreffend die Reformen in Mazedonien, verlängert und 
nunmehr die Finanzverwaltung Mazedoniens von der der Türkei getrennt 
werde, ſo daß dieſer nur ein beſtimmter Teilbetrag aus den maze— 
doniſchen Einkünften jährlich zugewieſen würde. Dieſe Übereinſtimmung 
der beiden leitenden Miniſter iſt mit Befriedigung zu begrüßen; ſie 
beweiſt, daß das gegenwärtige italieniſche Kabinett nicht geſonnen iſt, 
in der auswärtigen Politik von dem Kurſe Giolittis abzuweichen. 
Dieſer Entſchluß mag ihm um ſo weniger ſchwer gefallen ſein, als 
England, von dem die chauviniſtiſchen Italiener eine Unterſtützung 
ihrer albaneſiſchen Pläne erhofften, ſich in der Marokkoſache als ein 
durchaus unaufrichtiger Freund erwieſen hat, auf den kein Verlaß 
iſt, von Frankreich aber, nach der empfindlichen Niederlage Delcaſſés, 
Italien ebenfalls keine Förderung einer offenſiven Politik auf der Balkan— 
halbinſel erwarten kann, während Deutſchland wohl auch Italien 
gegenüber kaum mit ſeiner Meinung zurückgehalten hat, daß es der 
konſervativen Politik Oſterreich-Ungarns und Rußlands in der Balkan— 
frage rückhaltslos beipflichte und ihre Störung nicht wünſche. Eine 
ſolche wäre allerdings gerade in dem gegenwärtigen Augenblick, wo 
auf Kreta ein neuer Aufſtand ausgebrochen iſt, nicht ungefährlich. 
Die Kreter find mit ihrer 1897 erreichten Autonomie nnter der Ober— 
hoheit des Sultans nicht zufrieden und fordern den ſtaatsrechtlichen 
Anſchluß an Griechenland. Würden die Schutzmächte der Inſel, Ruß— 
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land, England, Frankreich und Italien, dieſem Verlangen nachgeben, 
ſo könnte den Mazedoniern kaum ein gleiches vorenthalten werden. 
Es war darum von Italien ſehr vernünftig, ſich in dieſer Beziehung 
ganz auf die Seite Rußlands zu ſtellen und dadurch auch die andern 
beiden Mächte zu beſtimmen, mit Entſchiedenheit die Forderungen der 
Aufſtändiſchen auf Kreta zurückzuweiſen. Italien hat ſich damit voll— 
ftändig dem Konzerte Oſterreich-Ungarns und Rußlands angeſchloſſen 
und es iſt unter dieſen Umſtänden erklärlich, daß bald nach der 
Miniſterzuſammenkunft das Gerücht auftauchte, Kaiſer Franz Joſef 
rüſte ſich zu einem Beſuche am italieniſchen Hofe. Die Nachricht 
entſprach nicht den Tatſachen, allein ihr Auftauchen war bezeichnend 
für die allgemeine Empfindung, daß in den öſterreichiſch-italieniſchen 
Beziehungen eine entſchiedene Beſſerung eingetreten ſei. Nach dem 
Stand der Dinge ſeien in der Tat grundſätzliche Intereſſengegenſätze 
zwiſchen den beiden Reichen nicht mehr zu entdecken. Wenn von 
einem Antagonismus geſprochen werden kann, ſo beruht er lediglich 
auf Stimmungen, denen allerdings ſo lange eine gewiſſe Bedeutung 
zugeſprochen werden muß, als ſie nicht in der Herſtellung intimer 
perſönlicher Beziehungen zwiſchen den beiden Höfen ein wirkſames 
Gegengewicht finden. Dieſe Beziehungen würden aber zweifelsohne 
geſchaffen werden, wenn ein perſönlicher Kontakt zwiſchen den beiden 
Monarchen hergeſtellt werden wird. Daß Kaiſer Franz Joſef bei 
ſeinem hohen Alter jetzt ſich noch zu einer Auslandsreiſe entſchließen 
ſollte, nachdem er ſeinerzeit die Reiſe nach England aufgegeben hat, 
iſt wohl ausgeſchloſſen, allein man ſpricht davon, daß in ſeiner Ver— 
tretung ſich im Herbſte ein Erzherzog nach Italien begeben werde, um 
dem italieniſchen Hofe den ſchon längſt erwarteten Beſuch abzuſtatten. 
Welche Schwierigkeiten dem gegenüberſtehen, beſonders nachdem Rom 
als das Reiſeziel genannt wird, bedarf bei der bekannten Auffaſſung 
der Dinge im Vatikan keiner näheren Ausführung; es iſt auch unwahr— 
ſcheinlich, daß die Idee bereits in den Kreis ernſter Erwägungen 
getreten iſt, allein es wäre ein Glück für beide Reiche, wenn eine 
befriedigende Löſung in dieſer Frage gefunden werden könnte und 
man darf von dem gegenwärtigen Papſte wohl annehmen, daß er in 
ſeiner modernen praktiſchen Auffaſſung der Dinge gerne bereit ſein 
würde, einen Zuſtand mitſchaffen zu helfen, in dem das Gewicht 
perſönlicher freundſchaftlicher Beziehungen zwiſchen dem Erzhauſe und 
der italieniſchen Königsfamilie die irredentiſtiſche Strömung und das 
durch ſie auf der andern Seite hervorgerufene Mißtrauen nicht mehr 
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zur Entfaltung kommen laſſen würde. Die Beſſerung der öſterreichiſch— 
italieniſchen Beziehungen bildet ein umſo erfreulicheres Moment, als 
die letzte Niederlage Rußlands in der Koreaſtraße naturgemäß auch 
feinen auf die Erhaltung des Friedens auf der Balkanhalbinſel ab- 
zielenden Einfluß ſchwächen muß. Ob die Seeſchlacht bei Tſuſchima, 
in der dem Gefechtswerte nach zwei Drittel der ruſſiſchen Flotte zu 
Grunde gingen, den Frieden bringen oder Rußland zu neuen An— 
ſtrengungen in dem Landkriege veranlaſſen wird, läßt ſich heute noch 
nicht abſehen. Vorerſt wird man abwarten müſſen, ob ein erheblicher 
Teil der ruſſiſchen Flotte Wladiwoſtok erreicht und damit wenigſtens 
dieſen Stützpunkt der ruſſiſchen Landarmee geſichert hat. 
Julius Patzelt. 
» 


Zu beiden Seiten der Leitha. 


Die ftrenge Diät unter dem letzten Kabinett hat Parteien und 
Abgeordnete in eine die Herſtellung des parlamentariſchen Friedens 
günſtigere Stimmung verſetzt. Zwiſchenfälle, die ſonſt als casus belli 
betrachtet wurden, werden ruhigen Bluts erörtert und alles aufgeboten, 
um die Arbeitsfähigkeit des Abgeordnetenhauſes zu ſichern. Es ſoll 
nicht überſehen werden, daß dieſe Arbeitsfähigkeit ſehr weſentlich mit 
durch die Ausſicht auf eine Umformung des gegenwärtigen Kabinetts 
hervorgerufen worden iſt, bei der vier oder fünf Parlamentarier mit 
Portefeuilles bedacht werden ſollen. Dieſe Erſcheinung iſt durchaus 
menſchlich, kommt aber ſchließlich nicht in Betracht, wenn nur das 
Ziel erreicht wird: die Leiſtungsfähigkeit des Abgeordnetenhauſes für 
die Herbſtmonate, wo außer den Handelsverträgen auch die Neu— 
regelung der Beziehungen zu Ungarn zur Erledigung gelangen ſoll. 

Im Abgeordnetenhauſe ſelbſt iſt noch keine ernſte Probe auf 
ſeine Arbeitsfähigkeit gemacht worden; die erſten Verſuche ſollen im 
böhmiſchen Landtage gemacht werden. Sein eigentliches Programm 
für die Maiſaiſon iſt nur klein, es umfaßt das Budgetproviſorium 
und Notſtandsangelegenheiten; allein wie verlautet ſollen auch ein 
Kuriengeſetz und eine Wahlreformvorlage eingebracht werden, welche 
beiden Entwürfe eine Fortſetzung der ſeinerzeit in Angriff genommenen, 
durch die Zwiſchenerklärung der alttſchechiſchen Partei aber unter- 
brochenen deutſch⸗tſchechiſchen Ausgleichsaktion darſtellen würden. Ob 
es damit Ernſt wird, wird ſich erſt im Spätherbſte beigen, wo der 
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böhmiſche Landtag zu einer längeren Tagung zuſammentreten ſoll; 
vorläufig handelt es ſich nur um die Dokumentierung des ernſten 
Willens der Regierung, die Ausgleichsaktion fortzuſetzen, womit für 
Deutſche und Tſchechen in Böhmen die Grundlage für eine Annäherung 
gegeben wäre, die im Reichsrate ein Zuſammenwirken deutſcher und 
tſchechiſcher Parteien ermöglichen ſoll. 

Man ſpricht bereits von einer Koalitionsmehrheit und einem 
Koalitionsminiſterium. Welche Schwierigkeiten der Verwirklichung 
ſolcher Pläne entgegenſtehen, liegt auf der Hand, allein ſie erſcheinen, 
nach einem Zwiſchenfall aus der letzten Zeit zu urteilen, nicht als 
unüberwindlich. Auf beiden Seiten rief es kürzlich große Erregung 
hervor, als der oberſte Verwaltungsgerichtshof und das Reichsgericht 
entſchieden, daß von den autonomen Behörden in Böhmen Eingaben 
in jeder der beiden Landesſprachen entgegengenommen und erledigt 
werden müſſen, und als die deutſchböhmiſchen Abgeordneten, die auch 
Grund zu haben glaubten, über das Anwachſen der tſchechiſchen 
Beamtenſchaft zu klagen, einen geharniſchten Proteſt gegen dieſe Ent— 
ſcheidungen erließen. — Im erſten Augenblicke wähnte man durch 
dieſen Zwiſchenfall das zarte Gewebe der deutſch-tſchechiſchen An— 
näherung bereits zerriſſen, allein es zeigte ſich bald, daß es unverſehrt 
geblieben war. Außer dem Streben der parlamentariſchen Führer, zur 
Macht zu gelangen und zu dieſem Zwecke alles Störende beiſeite zu 
ſchieben, wirkt da die Anderung mit, die ſich in den Anſchauungen 
der Offentlichkeit hinſichtlich der nationalen Frage in Böhmen voll— 
zogen hat. 

Die traditionellen Anſprüche der Deutſchböhmen, ſoweit ſie die 
Wahrung des deutſchen Beſitzſtandes ausſchließlich auf die Schultern 
des Staates abwälzen wollen, finden bei den Deutſchen der Alpen- 
länder keine Reſonanz mehr und auch die Deutſchen in Mähren haben 
längſt eine andere Taktik eingeſchlagen. Am deutlichſten zeigt ſich 
das in der Frage der Beamtenernennungen in Böhmen. Seit Jahr 
und Tag veröffentlichen die deutſchböhmiſchen Parteiblätter ſtatiſtiſche 
Zuſammenſtellungen, aus denen hervorgeht, daß das gemiſchte Sprach— 
gebiet Böhmens vollſtändig von tſchechiſchen Beamten beſetzt iſt und 
ihr Prozentſatz auch in den rein deutſchen Bezirken fortgeſetzt im 
Steigen begriffen iſt. An dieſer Tatſache läßt ſich nicht mäkeln, 
dagegen iſt es aber ein Unrecht, fie aus dem Übelwollen der 
Regierung gegenüber den Deutſchen Böhmens zu erklären. Nahezu 
vollſtändig wird dieſe Materie in einem Artikel erſchöpft, den der 
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deutſchnationale Abgeordnete Dobernigg kürzlich in einem Wiener 
Blatte veröffentlichte und den wir, weil er die weiteſte Verbreitung 
verdient, im weſentlichen hier folgen laſſen. Abgeordneter Dobernigg 
führt aus, daß den Deutſchen in Böhmen vor allem Einigkeit not 
tut und fährt ſodann fort: „Mit erſchreckender Deutlichkeit haben die 
jüngſten Beamtenernennungen die Breſchen erhellt, durch welche 
die Tſchechen in deutſches Gebiet eindringen. Es gibt viel zu wenig 
deutſche Beamte, um auch nur die freien Stellen in den rein deutſchen 
Bezirken beſetzen zu können, von den gemiſchtſprachigen gar nicht zu 
reden. Überall in Oſterreich, natürlich auch in den Alpenländern, 
finden wir neben tſchechiſchen Beamten, die uns durchaus kein will— 
kommener Zuwachs ſind, zahlreiche Deutſchböhmen. Da drängt ſich 
wohl die Frage auf: Haben unſere Brüder in Böhmen, die ſich 
der Beamtenlaufbahn widmen, nicht genug Heimats- und Volks- 
liebe, welche ſie auf dem angeſtammten Boden bleiben und mit— 
kämpfen heißt. Angenehmer ſind ja die Stellungen in deutſchen 
Alpengebieten, ehrenvoller jedoch iſt es, die eigene Bequemlichkeit der 
Pflicht gegen Volk und Heimat unterzuordnen. Ich gebe aber gern zu, 
daß das andrängende Tſchechentum viel dazu beiträgt, den Deutſchen 
die Luſt zum Staatsdienſte in Böhmen gründlich zu verleiden. — 
Einige deutſchböhmiſche Politiker und Zeitungen legen der Regierung 
nahe, die Deutſchen, über welche Böhmen nicht verfügt, von anders— 
woher zu nehmen. Mit Verlaub, ihr Herren! Das geht nicht ſo 
ohne weiteres. Denn erſtens haben unſere jungen Leute im allgemeinen 
ſelbſt kein Verlangen, die Alpenländer zu verlaſſen, und zweitens 
brauchen wir den Nachwuchs dringend, um unſere eigenen Poſten be— 
ſetzen zu können. Die Deutſchböhmen ſind ein ſo intelligenter, begabter 
Teil des deutſchen Volkes, daß ſie es nicht nötig haben, irgendwo 
anders eine Anleihe zu machen. Ihnen wie den Deutſchen in Oſterreich 
überhaupt wird auch keine Regierung — ſelbſt die allerdeutſcheſte 
nicht — helfen können, wenn ſie nicht zur Selbſthilfe greifen. Je 
ſtärker, gerüſteter wir nicht nur uns fühlen, ſondern auch wirklich 
ſind, deſto größer wird das Maß unſeres Anſehens bei den andern 
Völkern ſein und deſto mehr werden ſich die regierenden Kreiſe um 
unſere Forderungen bekümmern müſſen. Eine neue Aufgabe der Deutſch— 
böhmen erwächſt ihnen ſomit: die Heranziehung eines national 
verläßlichen Nachwuchſes für die Staatsanſtellungen in den 
deutſchen Bezirken. Aber auch das gemiſchte Sprachgebiet 
darf nicht ganz preisgegeben, kann jedoch nur erhalten werden durch 
4* 
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Deutſche, welche die andere Landesſprache beherrſchen. Dieſe 
Überzeugung entſpringt nicht einer Theorie, ſie ſtützt ſich vielmehr auf 
die praktiſche Erfahrung. Näheres über das Kapitel könnten die 
kampferprobten Unterſteirer, insbeſondere die tapferen Cillier, er— 
zählen. Und wem die Lehren, die wir an den ſüdlichen Sprach— 
grenzen aus dem Kampfe zu ziehen vermögen, und deren praktiſche 
Verwertung noch nicht genügen, den verweiſe ich auf einen Kronzeugen, 
der etwas mehr gilt als wir alle zuſammen, auf — Bismarck. Man 
leſe nach, was er den Deutſchöſterreichern geraten hat!“ 

Die Deutſchen in Mähren haben das ſchon längſt erkannt; ihre 
Abgeordneten werden nicht müde, dem deutſchen Nachwuchs die Er— 
lernung des Tſchechiſchen zu empfehlen und es wäre nur zu wünſchen, 
daß die Deutſchen in Böhmen dieſem Beiſpiele folgen möchten, weil 
ſich dann die Beamtenfrage, die nahezu den Hauptinhalt der nationalen 
Querelen bildet, automatiſch löſen würde. In Deutſchböhmen ſtellt 
ſich die Empfindung hiefür auch bereits ein und darum hatten auch 
die vorerwähnten oberſtgerichtlichen Entſcheidungen nicht die ſtörende 
Wirkung auf die parlamentariſche Situation, wie man im erſten 
Augenblick befürchtet hatte. Die Aufregung legte ſich bald und wenn 
der böhmiſchen Landtagsſeſſion ein glücklicher Verlauf beſchieden iſt, 
dann werden auch die Konturen der neuen parlamentariſchen Koalitions— 
mehrheit deutlicher ſichtbar werden. 

Man hört Stimmen, die dieſem Plane jede Möglichkeit der Durch- 
führung abſprechen und darum alle darauf verwendeten Bemühungen 
als fruchtlos und darum überflüſſig bezeichnen. Wir können dem nicht 
beipflichten. Als das Miniſterium Koerber ſeine Entlaſſung nahm, 
da wurde von den parlamentariſchen Parteien nahezu übereinſtimmend 
erklärt, daß nunmehr das Hindernis verſchwunden ſei, das der Arbeits— 
fähigkeit des Parlaments in den letzten Jahren entgegengeſtanden 
ſei und nunmehr ſpielend ſich all das erledigen laſſen werde, was 
bisher nicht vom Platze zu rücken war. Möglich, daß darin ein gut 
Stück Tartüfferie, Übertreibung und frommer Glaube ſteckt, allein 
nachdem der Reichsrat einmal einen weſentlichen Beſtandteil der Ver— 
faſſung bildet und in Verfaſſungsfragen nichts törichter iſt, als ein 
Juſtamentſtandpunkt, da die Frage, in welcher Form regiert werden 
ſoll, ausſchließlich eine Frage der Zweckmäßigkeit iſt, wäre es unrecht, 
der plötzlichen Arbeitsluſt der parlamentariſchen Parteien irgendwelche 
Schwierigkeiten bereiten zu wollen. Fühlen ſie den löblichen Drang zu 
arbeiten in ſich, dann gebe man ihnen freie Bahn, das Publikum 
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ſteht erwartungsvoll an den Schranken, des Schauſpieles gewärtig. 
— Es iſt ja ganz gut möglich, daß die parlamentariſchen Parteien 
der Größe des Augenblickes ſich bewußt ſind, daß ſie erkennen, daß 
ihnen Gelegenheit geboten iſt, ſich und das Parlament wieder in der 
öffentlichen Meinung zu rehabilitieren. An gutem Willen wird es 
wohl nicht fehlen. Die Frage iſt nur, ob der Verſuch gelingen wird. 
Darüber zu ſprechen wäre aber verfrüht, will man nicht tendenziös 
ſein und von vornherein pro oder kontra Stimmung machen. Es 
muß noch einmal probiert werden. Dabei möchten wir nur eines 
bemerken, und zwar zur Korrektur einer ſich bemerkbar machenden 
falſchen Auffaſſung. Daß eine Regierung, die ſich auf das öſter— 
reichiſche Parlament ſtützen kann, beſſer im ſtande iſt, die öſterreichiſchen 
Intereſſen bei der Neuregelung unſeres Verhältniſſes zu wahren, unter- 
liegt keinem Zweifel. Was man aber bisher in Oſterreich unter einer 
parlamentariſchen Regierung verſtand, entſprach dieſen Anforderungen 
nicht. Bisher bildete der Ausgleich mit Ungarn regelmäßig den Gegen— 
ſtand ſchwunghafter parlamentariſcher Tauſchgeſchäfte, d. h. die öſter— 
reichiſchen Regierungen kauften Majoritäten und parlamentariſche 
Parteien verkauften ihr Votum in dieſer Angelegenheit für Zugeſtänd— 
niſſe an ihre Sonderbeſtrebungen. Eine ſolche Regierung und ein 
ſolches Parlament iſt am wenigſten fähig, Oſterreichs Intereſſen im 
Streite mit Ungarn zu wahren und wenn die neue parlamentariſche 
Koalition berufen ſein ſoll, unſer Verhältnis zu Ungarn neu zu regeln, 
dann wird ſie dieſe Aufgabe nur dann entſprechend zu löſen im 
ſtande ſein, wenn bereits bei ihrer Bildung der Ausgleich mit Ungarn 
aus den parlamentariſchen Kompenſationsobjekten ausgeſchaltet wird. 

Im übrigen iſt nicht zu vergeſſen, daß alles, was heute über die 
parlamentariſche Behandlung des Ausgleichs im Herbſte geſprochen 
wird, hypothetiſch iſt, da man noch gar nicht weiß, wie der andere 
bisherige Geſchäftsteilhaber, Ungarn, über die Fortführung der Kom— 
pagniefirma denkt. Zur Zeit iſt die Situation jenſeits der Leitha 
unverändert. An maßgebender Stelle nimmt man den ganz richtigen 
Standpunkt ein, daß es an der oppoſitionellen Koalition ſei, der 
Krone neue, annehmbarere Vorſchläge betreffend die Aufſtellung eines 
Regierungsprogrammes zu machen. Die Adreſſe der Koalition kann 
als ſolches nicht gelten und ſo wird nach menſchlichem Ermeſſen den 
Siegern bei den letzten ungariſchen Wahlen nichts anderes übrig bleiben, 
als entweder auf ihre für die Krone unannehmbaren militäriſchen 
Forderungen zu verzichten, oder aber ſich aufzulöſen, in welchem Falle 
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dann ihre gemäßigteren Fraktionen zur Aufſtellung eines Programms 
gelangen könnten, das auch ein erheblicher Teil der liberalen Partei 
akzeptieren würde. Mit dieſer Entwicklung rechnet man offenbar in 
den maßgebenden Kreiſen und es iſt nicht zu verkennen, daß die 
leidenſchaftsloſe Behandlung der Kriſe ſeitens der Krone die Chancen 
der Koalierten täglich mindert. Je länger die Ambitionen ihrer Führer 
unbefriedigt bleiben, deſto ſchwerer fällt es, ihre einzelnen Gruppen 
zuſammenzuhalten; dazu kommt noch, daß die nichtmagyariſchen Ab— 
geordneten, die bei den letzten Wahlen in das ungarische Abgeordnetenhaus 
gelangt ſind, mit Erfolg bemüht ſind, die Fiktion vom magyariſchen 
Nationalſtaate zu zerſtören, der von ihnen eingebrachte eigene Adreß— 
entwurf hat auch die magyariſchen Führer bereits nervös gemacht, 
was aus der Heftigkeit hervorgeht, mit der Tisza, Banffy und Apponyi 
miteinander an geradezu drakoniſchen Vorſchlägen, betreffend den 
Volksſchulgeſetzentwurf, konkurrieren. — Die Aufträge, mit denen der 
gemeinſame Reichsfinanzminiſter Baron Burian kürzlich vom Kaiſer 
nach Peſt geſendet wurde, enthielten keine ueuen Zugeſtändniſſe. 
Die Miſſion Burians hatte ausſchließlich den Zweck, die ungariſche 
Oppoſition darauf aufmerkſam zu machen, daß ſie im Intereſſe Ungarns 
die Handelsverträge erledigen müſſe. Im Schoße der oppoſitionellen 
Koalition ſieht man das auch ein, allein man beharrt vorläufig auf 
der alten Taktik, ſich das, was im Intereſſe Ungarns notwendig iſt, 
noch extra bezahlen zu laſſen. So blieb denn auch die letzte Audienz 
des Grafen Andraſſy beim Kaiſer ergebnislos. Es heißt, daß nun 
ein Geſchäftsminiſterium ernannt werden ſolle, dem die Aufgabe zu— 
fiele, gegebenenfalls auch ohne Reichstag zu regieren. Es bedarf 
wohl keiner näheren Erörterung, daß ein ſolcher Plan nur dann er— 
folgreich durchgeführt werden kann, wenn man in Wien konſequent 


bleibt. 
R 


Beſprechungen und Tlofizen. 


H. v. Zwiedineck-Südenhorſt, Deutſche Geſchichte von der Auf— 
löſung des alten bis zur Errichtung des neuen Kaiſerreiches 
(1806-1871). 3. Band. Die Löſung der deutſchen Frage und das 
Kaiſertum der Hohenzollarn (1849—1871). Stuttgart und Berlin. 
Cotta Nachf. — Preis Mark 6 .—. 

Das umfaſſende Werk, deſſen dritter und letzter Band jüngſt erſchienen 
iſt, bildet einen Teil der großen „Bibliothek deutſcher Geſchichte“. Das erſte 
Kapitel des vorliegenden Bandes endet mit der Niederlage Hfterreich3 bei 
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Königgrätz im Jahre 1866 und führt den bezeichnenden Titel „Die Auseinander— 
ſetzung der Großmächte“. Wie an eine bewegte Expoſition reiht der Verfaſſer 
pragmatiſch daran die Geſchichte des Zuſammenſchluſſes des neuen Deutſchen 
Reiches unter der Führung des Hauſes der Hohenzollern, die ſich zunächſt 
aus der hervorragenden Stellung Preußens im Norddeutſchen Bunde, der 
ſtetig erſtarkenden nationalen Idee und den Siegen der Waffen Geſamtdeutſch— 
lands im großen Kriege gegen Frankreich 1870/71 ergibt. Der Verfaſſer ſchöpft 
aus der ſchier unüberſehbaren Kette von Verwicklungen ein klares, geſundes 
Urteil. Auf dem breiten Grunde wiſſenſchaftlicher Unterſuchung baut er ſeine 
durchaus originelle, nicht ſelten durch ureigenſte, ſubjektive Überlegungen lebendig, 
gefärbte Darftellung auf; zum Teile erweiſt er als Urſachen der Schlappen 
Oſterreichs im Jahre 1859 und 1866 den blinden Chauvinismus und die 
Vertrauensſeligkeit maßgebender Faktoren, wie man ſich denn ſchon längſt 
ſeit Friedjungs bekanntem Werke, das fleißig benützt erſcheint, abgewöhnt hat, 
Benedek als den einzig Schuldtragenden zu betrachten. Der Verfaſſer ſtützt 
ſich bei ſeinen intereſſanten Nachweiſen auf die ganze Fülle des vorhandenen 
kriegswiſſenſchaftlichen Materials einerſeits und andrerſeits zeigt er die Über— 
legenheit von Bismarcks weitſchauendem Geiſte über die kurzſichtige Revanche— 
politik des Reichskanzlers v. Beuſt auf. Für die Geſchichte der Ausbildung 
des Hohenzollernſchen Kaiſertums, des Höhepunktes der von ihm geſchilderten 
Entwicklungen, legte er das letzte Werk von Ottokar Lorenz „Kaiſer Wilhelm 
und die Begründung des Deutſchen Reiches“ zu Grunde. Rückhaltlos, dabei 
objektiv in ſeiner Beurteilung der unſerer Zeit noch ſo nahe liegenden Tat— 
ſachen, weiß der Verfaſſer auch ſeine Ausführungen in eine fließende, echt 
volkstümliche Sprache zu kleiden. Dr. Karl Fuchs. 

Zenſur, Theater und Kritik. Polemiſches von Ottokar Stauf von 
der March. Dresden, 1905. Verlag L. H. Diegmann. 

Polemiſches von Stauf — das heißt ſoviel als: hageldichte, pfeifende 
Hiebe. Bei der reichen Fülle von Streichen, deren jeder zuvor liebevoll ab— 
gewogen wird, damit er mit genau bemeſſenem Schwung und der richtigen Kraft 
niederſauſe, trifft zwar manch einer daneben oder auf einen Unſchuldigen; 
meiſt fallen ſie aber auf die richtigen Plätze. 

Mirabeau ſagt in einer ſeiner politiſchen Reden: „Es gibt nur zwei 
ſchlechte Regierungsformen: den Deſpotismus und die Anarchie.“ Dieſes Wort 
möchte ich auf die Kunſt anwenden. Die Anarchie kann ſich in der Kunſt 
keinen breiten Boden erwerben, weil ſie vom Deſpotismus in ihren Anfängen 
erſtickt wird. Gelingt es ihr aber doch einmal in irgend einem Gebiete feſten 
Fuß zu faſſen, ſo zerfällt ſie alsbald in ſich ſelbſt, weil aus ihrer Mitte ſich 
neue Diktatoren erheben. Darunter muß natürlich die Freiheit der Kunſt 
leiden, da ſie oft nur als eine Abart der Anarchie betrachtet wird. Wir haben 
alſo vornehmlich die andere ſchlechte Regierungsform zu beklagen, den Deſpo— 
tismus, der unſere Kunſt drückt und würgt. Die Deſpoten ſind ſozuſagen 
eine Geſellſchaft mit allzu beſchränkter Haftung. Jedes einzelne Mitglied derſelben 
hat ſeine beſonderen Mätzchen, mit denen es das Opfer quält. 

Der allerkleinſte dieſer Tyrannen — obwohl ihm Stauf ein Drittel ſeines 
Buches widmet —, den man eher Vormund nennen kann, iſt die Zenſur. 
Solange ſie innerhalb vernünftiger Grenzen bleibt, ſchadet ſie der Kunſt nicht. 
Stauf tritt für eine völlige Zenſurfreiheit ein und weiſt darauf hin, daß Hellas 
und Rom, ja ſelbſt das „finſtere Mittelalter“ dieſe neuzeitliche Erfindung nicht 
gekannt haben. Wenn Ariſtophanes ungeſtraft von der Bühne herab den „krumm⸗ 
ſchnabligen Lederadler“ Kleon einen erkauften Schurken ſchelten durfte, wenn 
Juvenal den Kaiſer Nero ein „großes Ungeheuer“, den Kaiſer Domitian einen 
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„ſchurkiſchen Oberprieſter“ und „Eheſünder“, Meſſalina eine „kaiſerliche Vettel“ 
nannte, wenn man zu Caligulas und Heliogabals Zeiten die gleichen lyriſchen 
Majeſtätsbeleidigungen begehen konnte, iſt das wohl kein Beweis dafür, daß die 
Kunſt durch dieſe Freiheit veredelt werde. Nicht nur in der ſelbſtgewollten 
Beſchränkung zeigt ſich der Meifter! Wenn — um ein Beiſpiel aus der 
neueſten Zeit zu bringen — die Zenſur jo weit geht, daß fie Fuldas Unter- 
hoſen beanſtändet, braucht man ſich auch nicht allzuſehr erboſen. Das ſind 
Kleinigkeiten, die das Weſen der Kunſt nicht berühren. 

Freilich, tolle Stückchen kamen ſchon vor, beſonders in vormärzlicher Zeit. 
Heute klingt es ungemein ulkig, wenn einſt die Zenſur darauf ſehen ſollte, 
„daß nie zwei verliebte Perſonen miteinander allein vom Theater abtreten“. 
Oder daß ein Wiener Zenſor zu den Verſen in Kreutzers „Konrad von Schwaben“ 
„Bringt uns Fleiſch und Wein, dabei wollen wir fröhlich ſein“ bemerkte: 
„Sollte das Stück an einem Freitag oder an einem gebotenen Faſttag auf- 
geführt werden, ſo iſt zu ſingen: Bringt uns Fiſch und Wein, dabei kann man 
fröhlich ſein“. Das war eben die gute, alte, dumme Zeit. Unſere Tage ſind 
allerdings nicht ganz frei von Reminiſzenzen an ſie. So wirkt ein Verbot der 
Regierung in Arnsberg (1901) heiter: „Maria Stuart“ dürfe am Totenſonntage 
nicht aufgeführt werden, weil „der zu luſtige Charakter des Dramas die Feier 
des kirchlichen Feſtes ſtöre“. Zu Lachkrämpfen reizen türkiſche Beiſpiele. „Cyrano 
de Bergerac“ durfte in Konſtantinopel nicht geſpielt werden, weil der Sultan 
auch eine große Naſe hat. Und vor etwa vier Jahren war die türkiſche 
Polizei eifrigſt bemüht, einen Menſchen namens Paulus ausfindig zu machen, 
der vor kurzem eine ſcheinheilige, höchſt gefährliche Epiſtel an die Galater 
habe erſcheinen laſſen. Die Schrift wurde konfisziert, deren Verfaſſer aber 
hat es auf bewundernswerte Weiſe verſtanden, ſich bis heute der osmaniſchen 
Hermandad zu entziehen. Solcher Zenſurſtückchen erzählt Stauf eine ganze 
Reihe aus alter und neuer Zeit. Und trotzdem behaupte ich, daß die 
Zenſur bei uns und in unſeren Tagen der Kunſt den allergeringſten Schaden 
zufügt. Nicht die Zenſur ſelbſt möchte ich entfernt wiſſen, denn der Staat 
bedarf ihrer. Man muß nur bedenken, was für Blüten die völlige Kunſtfreiheit 
des alten Athen und Rom heute triebe! Die Entgleiſungen der Zenſur richten 
ſich von ſelbſt, und der Behörde iſt es in ſolchen Fällen auch nicht gantz 
gleichgültig, wenn ſie ſich vor der Welt lächerlich macht. Wenn im Jahre 
1896 in Tirol ein Bezirkshauptmann verfügte, auf dem Theaterzettel müſſe, 
„um kein Argernis zu geben“, der Titel „Das vierte Gebot“ überklebt werden 
und es dürfe nur ſtehen bleiben „Ein Volksſtück von L. Anzengruber“, ſo 
zeigt gerade dieſes Beiſpiel, wo der Schaden ſitzt: die Zenſur darf nicht Leuten 
anvertraut werden, die ein Kunſtwerk von keinem anderen Standpunkt als 
dem polizeilichen betrachten, deren einzige Sorge es iſt, zu jedem Buch und 
jedem Theaterſtück ſofort die entſprechenden Paragraphen des Strafgeſetzbuches 
zu finden. Andrerſeits darf man ſich dem Gedanken nicht verſchließen: Es 
iſt möglich, daß jener Bezirkshauptmann vollkommen im Rechte war! Wenn 
Stauf im Theater ſitzt, wird er das aufgeführte Drama ganz anders betrachten, 
als der Krämer oder der Bauer neben ihm. Wir ſind nur allzuſehr geneigt, 
an jede Verfügung „von oben“ den Maßſtab unſeres Bildungsgrades anzulegen. 
Vielleicht kannte der Beamte ſeine Leute und erließ gerade deshalb das Verbot? 
Dann aber darf man ihm dieſes nicht übel nehmen. Es iſt freilich hart zu 
denken, daß die geiſtig Höchſtſtehenden immer und immer Rückſicht nehmen 
müſſen auf die große Maſſe, daß ſie wegen ihrer winzigen Anzahl oft wenig 
oder gar nicht Beachtung finden, wenn es ſich um „das Volk“ handelt. Ein 
Kübel Milch enthält ein paar Löffel Sahne; wer verübelt es der Sennerin, 
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daß ihre Sorgfalt dem Ganzen gilt? — Ein Wiener Staatsanwalt kon- 
fiszierte das „Ver sacrum“ wegen der Klimtſchen „Medizin“, während das 
Gemälde in der „Sezeſſion“ frei, viel größer und noch dazu in mehr oder 
weniger natürlichen Farben zu ſehen war. Das iſt freilich ein Nonſens, 
beſonders wenn man bedenkt, daß das „Ver sacrum“ in einer geringen Anzahl 
von Exemplaren nur für Künſtler und Kunſtfreunde gedruckt wurde. Das zeigt 
aber doch nur, daß dem betreffenden Staatsanwalt die Fähigkeit mangelte, 
Kunſt von Afterkunſt zu unterſcheiden, daß ihm die „Medizin“ unſittlicher 
erſchien als die Zeichnungen der „Pſchütt-Karikaturen“, der „Bombe“ und des 
„Kleinen Witzblattes“, die er nur ſelten beanſtändete. Gerade an dieſem Bei— 
ſpiel zeigt es ſich deutlich, daß die oft gerügte Inkonſequenz eine typifche 
Zenſorenkrankheit iſt. Daran iſt aber nicht das Inſtitut der Zenſur, ſondern 
die Perſon des Zenſors ſchuld. Auch ein Zenſurbeirat kann keine Abhilfe gegen 
die gelegentlichen Irrungen und Auswüchſe ſchaffen — Stauf macht ſich über dieſen 
„Kiebitz“, der nichts dreinzureden habe, luſtig —, ſondern ein Zenſurrat, 
der aus wirklich ſachverſtändigen, nicht bloß auf Paragraphen gedrillten Män- 
nern beſteht. 

Aber ich wiederhole: Die Zenſur iſt nicht in der Lage, der Kunſt weſentlich 
Abbruch zu tun. Dieſe kann auch ſchlimmſtenfalls ohne Unterhoſen leben und 
ginge ſchließlich auch nicht zu Grunde, wenn ſie wieder einmal an einem 
Freitag Fiſch ſtatt Fleiſch vorgeſetzt bekäme. Dadurch würde das betreffende 
Stück nur um einen Witz bereichert. Weſentlich größer und tief einſchneidend 
ſind dagegen die Schäden, welche ihr von den anderen Deſpoten zugefügt 
werden. Ich nenne zunächſt einen, deſſen Stauf nur flüchtig Erwähnung tut: 
das Publikum: Die vollwertig kunſtverſtändige Welt iſt nur ein verſchwinden⸗ 
der Bruchteil der Allgemeinheit. Man kann ruhig behaupten, daß kaum ein 
Zehntel der Leſer und Zuſchauer — der „Gebildeten“ — die nötigen Fähig- 
keiten zu ſelbſtändiger Beurteilung beſitzt. Bildung iſt ja in der Regel nur 
dünne Tünche. Man verlangt von Buch und Theater meiſt Unterhaltung, nicht 
Kunſt. Man darf darum nicht — wie Stauf es tut — die ganze Schuld 
auf Schriftſteller und Bühnenleiter wälzen. Die Kunſt geht leider nur allzu 
oft nach Brot, und ſie wird dazu nicht ſelten gezwungen. Daraus erklären ſich 
die Bombenerfolge der „Kleinen Garniſon“, der Firma Schönthan-Blumen- 
thal⸗Kadelburg und ihrer Nachahmer. Darum halten ſich die franzöſiſchen 
Cochonnerien. Man beſucht Varietees. Man lieſt prickelnde Skandalromane. 
Das drückt natürlich auf den Wert der gebotenen Kunſt; dieſer ſinkt langſam 
und iſt in vielen Fällen bereits weit unter dem Nullpunkt angelangt. Das 
große Publikum verlangt eben Schundware; die größere Hälfte infolge ſeines 
mangelhaften oder ganz fehlenden Kunſtverſtändniſſes, die übrigen wegen des 
allzuniedrigen Niveaus ihres Geſchmackes, wie mir zum Beiſpiel ein ſonſt 
hochintelligenter Menſch nach einer Aufführung von Sudermanns „Johannes“ 
ehrlich ſagte: „Es iſt ja alles recht ſchön und das Stück hat mir ſehr gut 
gefallen; aber ins Joſefſtädter Theater geh ich halt doch lieber.“ Der Mann ſaß 
damals natürlich auf einem Freiplatz. 

Ein anderer Teil des Publikums geht wieder nur auf Namen. Er lieſt 
ein Buch nur deshalb, weil es von Schnitzler iſt, er beſucht das Burgtheater 
nur darum, weil das Stück von Hauptmann iſt, oder andernfalls nur zu 
dem Zweck, um Kainz zu ſehen. Der Inhalt des Werkes ift ihm ziemlich gleich- 
gültig; ſein Urteil hängt nicht von deſſen Wert, ſondern von der Perſon des 
Autors oder des Darſtellers ab. Die ernſt Strebenden haben unter dem Publikum 
chwer zu leiden, war ihnen die Göttin Mode nicht hold. Sie müſſen, wollen 
ie ſich durchſetzen, zuerſt einen „Schlager“ hinausbringen, der dem lieben 
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Publikum zuſagt und fie bekannt macht. Erſt wenn ihnen dies gelang, können. 
fie des Heroenkults teilhaftig werden. Tun fie das nicht, fo bleiben fie in 
den intimſten Kreis gebannt. Darum wird, um nur ein Beiſpiel zu nennen, 
Karl Schönherr nie zu jenen klingenden Erfolgen kommen, die Bernhard 
Buchbinder ſackweiſe einheimſte. Unter den Zehntauſenden, die ſich am „Weißen, 
Röſſel“ und am „Böhm in Amerika“ begeiſterten, ſind keine hundert Leute, 
die je Namen wie Hebbel und Otto Ludwig hörten.“) 

Das zweite Drittel ſeines Buches widmet Stauf dem Verfall der deutſchen 
Schaubühne. Er meint, es ſei nicht wahr, daß das Publikum den kraſſen 
Stumpfſinn wünſche, nur die Direktoren wollen ihn. Dem widerſpricht die 
einfache Tatſache, daß das Publikum in hellen Scharen gerade die unglaublichſten 
Plattheiten beſucht, daß dieſe meiſt über hundert Aufführungen erleben, während 
beſſere Stücke bald vom Repertoire verſchwinden. Die Anzahl der Aufführungen 
eines Stückes hängt doch wohl vom Beſuch ab? Andrerſeits wieder muß ich 
Stauf recht geben, wenn er den Leitern beſſerer Bühnen verübelt, daß ſie 
ſoviel Schund- und Schanddramen geben, daß das „dramatiſche Schweine— 
futter“ allzu ungebührlich überwiege. Man muß zwar bedenken, daß die Bühnen— 
leiter von den „Zugſtücken“ leben und die hohen Gagen bezahlen, daß an Stelle 
eines ſolchen mindeſtens drei bis vier künſtleriſch wertvolle Dramen eingerückt 
werden müßten, die ebenſoviele Ausſtattungen koſten. Aber gerade in der letzten 
Zeit hat es ſich gezeigt, daß das Publikum bei einigem guten Willen auf eine 
höhere Stufe gehoben werden kann, alſo ein Teil der Schuld an den beſtehenden 
Verhältniſſen doch die Bühnen ſelbſt trifft: Hartlebens „Angele“ und Schön— 
herrs „Karrnerleut“ haben es zu fünfzig Aufführungen gebracht, mit ihnen 
Mirbeaus „Der Dieb“. Sollte nicht hierin ein Wink liegen? Das war doch 
kein Erfolg, der ſich auf Senſation und Pikanterie aufbaute, und man ſtaunte 
darüber, man war ſogar gerührt. Man fand, daß das Publikum doch nicht ſo 
ſchlecht ſei und ſagte das im vorwurfsvollen, höhniſchen Ton den Direktoren. 
Die Früchte, die er im fremden Garten reifen ſah, werden den einen oder anderen 
Bühnenleiter veranlaſſen, ſich auch eine edlere Zucht anzulegen. Und die Bühnen. 
ſollten es verſtehen, echte Kunſt in einer Form zu bringen, die auf die Menge 
anziehender wirkt als die Talmiware. Auf dieſe Weiſe läßt ſich ganz gut 
eine langſame Erziehung des Publikums zu beſſerem Geſchmack und Verſtändnis 
denken. Damit iſt aber auch die Möglichkeit gegeben, das Kartellweſen in 
der Kunſt, die Cliquen, zu durchbrechen. Der Tyrann Publikum läßt ſich 
leicht zähmen, der Heroendeſpotismus ſchon ſchwerer. Gegen die Clique aber 
bedarf es bedeutender Machtmittel; ſie hat in der Kritik und in den Bühnenſtars 
allzu maßgebende Helfer, und ihr wirkſamſter Kniff iſt das berüchtigte „Auf— 
den-Leib-Schreiben” von Rollen. 

Daß ſchlechte Stücke geſchrieben werden, läßt ſich natürlich nicht ver— 
hindern. Daß ſie aber zur Aufführung gelangen, iſt in erſter Linie eine 
Schuld der Bühnenleiter. Dasſelbe Theater, deſſen moraliſchen Erfolg ich oben 
hervorhob, brachte einige Tage ſpäter eine Operette: „Das Wäſchermädel“ von 
Bernhard Buchbinder. Dieſes Stück, dem ich ſeinem Werte nach kaum ein 
zweites an die Seite ſtellen kann, war geradezu ein frivoler Hohn gegen 
jeden, ſelbſt den geringſten künſtleriſchen Geſchmack. Es konnte nicht einmal 
die beliebte Pikanterie zur Entſchuldigung ſeines Daſeins anführen. Ich will 
ganz abſehen von der gänzlichen Unfähigkeit des Autors, ein gutes Stück zu 
ſchreiben, eine dramatiſche Handlung aufzubauen und Charaktere zu zeichnen. 


) Vgl. hiezu die treffliche Broſchüre von Ludwig Bauer: Unſer Theaterpublikum. Wien, 
1896, A. Bauer. 
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Stücke, die gegen dieſes Gebot fehlen, gibt es ja genug. Aber es iſt unbegreiflich, 
wie ein Direktor, der Proben eines feinen Verſtändniſſes bereits gegeben hat, 
ſo unendlich ſtümperhafte Verſe auf ſeine Bühne bringen kann, die von gram— 
matikaliſchen Fehlern wimmeln. Man fragt ſich unwillkürlich: War der 
Direktor, als er dieſes Stück annahm, gerade indisponiert, oder folgte er 
einem unwiderſtehlichen Drange? Dem Drucke einer Clique folgte er nicht; 
das zeigte die Beurteilung des Librettos in der Preſſe. Eine Unfähigkeit des 
Direktors, dies jämmerliche Machwerk als ſolches zu erkennen, iſt ausgeſchloſſen. 
Die Löſung des Rätſels liegt ganz wo anders: Das Wäſchermädel war — 
Frau Nieſe. Wenn die Nieſe ſpielt, iſt es ihr und dem Publikum gleichgültig, 
wie das Stück beſchaffen iſt. Wenn nur ihre Rolle einige Anhaltspunkte 
bietet, daß ſie „ſich ſelbſt“ ſpielen kann. Und merkt das Publikum auch, 
daß das Stück ſchlecht iſt — der Darſtellerin kann das nur recht ſein. Man 
ſagt eben: Was hat die Nieſe aus dieſer elenden Rolle gemacht! An ihrem Spiel 
hängt der ganze Erfolg. Je ſchlechter das Stück, deſto größer ſteht der Schau— 
ſpieler da, wenn er daraus „etwas machen“ kann. Mit dieſem plumpen 
Mittel des Kontraſtes erklärt ſich der Ruhm ſo mancher „auf den Leib ge— 
ſchriebenen“ Rolle. Das mag vielleicht eine Förderung der Kunſt einzelner 
Mimen ſein — ich bin nicht dieſer Anſicht! — die Kunſt im allgemeinen leidet 
ren jedenfalls. Sie wird unter ſolchen Umſtänden vom Handwerk ver— 
rängt. 

Stauf beanſtändet die hohen Eintrittspreiſe, namentlich in den Hoftheatern. 
Wir ſtehen hier einem circulus vitiosus gegenüber: Die Gagen wirken auf 
die Preiſe, und die Preiſe wirken wieder auf die Gagen. Andrerſeits beſuchen 
wegen der Höhe der Preiſe viel weniger Leute das Theater. Lothar hat in 
ſeinem Buche „Das Wiener Burgtheater“ konſtatiert, daß es daſelbſt Tages— 
einnahmen von nur 300 bis 400 Gulden gebe und daß die Durchſchnitts— 
einnahmen um mehr als ein Drittel hinter ihrer notwendigen, beſſer geſagt: veran— 
ſchlagten Höhe zurückbleiben. Da begreift man allerdings nicht, wie Kainz 
allein 18.000 fl. Jahresgehalt beziehen kann! Mit ſeinem zerſtückelten und dann 
wieder zuſammengefügten „Don Carlos“ hatte Schlenther jedoch Glück, das 
heißt volle Häuſer. Dazu trug weſentlich der Spott bei, mit dem die Kritik 
dieſes Experiment verfolgte. Man muß ſich aber fragen: Braucht es denn 
ſolcher Art Reklame, die bös gemeint und gut ausgefallen war? Iſt dieſe 
Reklame nicht eine durch und durch unreelle Baſis? Ich will offen geſtehen, 
daß ich zu den wenigen gehöre, die Schlenthers Verſuch nicht zum Hohn reizte. 
Die Idee, „Don Carlos“ unverkürzt zu geben, mag ihre Schwächen haben (der 
„Don Carlos“ ſelbſt iſt auch keine dramatiſche Unſchuld!), verdient aber doch wohl 
eine objektive Betrachtung, die ihr eine Exiſtenzberechtigung nicht verſagen kann. 
Auch im übrigen erſcheint mir die ewige, ſchon prinzipiell gewordene Verläſterung 
Schlenthers nicht immer gerecht. Wiſſen alle jene, die kein gutes Haar an ihm 
laſſen wollen, ob gerade er und ſeine künſtleriſchen Fähigkeiten in Betracht 
kommen, ob jedes Mal er allein die Verantwortung dafür zu tragen hat, wenn 
„something is rotten in the state of Denmark“? Wenn man die Höhe der 
Eintrittspreiſe beanſtändet — die ja wirklich ſehr bedauerlich iſt — muß 
man nicht gleich Herrn Schlenther prügeln; unter ſeinem Vorgänger waren die 
Sitze genau ſo teuer! Vorwerfen kann man ihm nur, daß er bisher nichts getan 
hat, um dieſem Übelftande abzuhelfen. Ich ſehe nicht, wie Stauf, in der Er- 
höhung der Preiſe bei Erſtaufführungen einen Fehler. Die ſogenannte feine 
Geſellſchaft, die nur „unter ſich“ ſein will, ſoll dieſes Vergnügen genießen und 
— bezahlen. Aber die weiteren Vorſtellungen müſſen doch bei Preiſen ſtatt— 
finden, die den Beſuch denjenigen Leuten ermöglichen, welche ein mindeſtens 
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gleich großes Kunſtbedürfnis wie jene haben. Es wird, um das jährlich 
wachſende Defizit zu beſeitigen, kein anderes Mittel helfen. 

Bei dieſer Gelegenheit will ich kurz ein Moment ſtreifen, das viel zur 
ſchlechten Wirtſchaft und noch mehr zur Diskreditierung der Hoftheater beiträgt. 
Wenn ein Abend noch ſo gründlich ausverkauft iſt — Karten ſind bei gewiſſen 
Dienſtmännern und anderen ſpekulativen Köpfen in verblüffender Anzahl und 
zu noch verblüffenderen Preiſen ſtets zu haben. Kommentar iſt wohl über— 
flüſſig. 

Arge Tyrannen find mitunter die Schauſpieler, namentlich in den Privat» 
theatern. Ein verwöhnter Liebling des Publikums — um den ſich natürlich 
die Direktoren ſehr „reißen“ — verlangt „ſeine Rolle“. Der eine ſpielt in 
keinem Stück, in dem er nicht ſeine Tanzbeine ſchwingen kann, der andere braucht 
ganz beſondere Couplets, ein Dritter muß infolge eines unwiderſtehlichen Zwanges 
unbedingt eine wirkſame Pfeifarie haben. Nicht ſelten verliert ein Stück durch 
die den Schauſpielern zuliebe gemachten Einlagen und Anderungen ganz be— 
deutend an ſeinem Wert. Die fabelhaften Gehaltsanſprüche der „Stars“ und 
die Bereitwilligkeit der Bühnen, dieſe zu befriedigen, damit nur keine andere 
das Goldkind wegſchnappt, zeitigten den Größenwahn mancher Mimen. 

Den Größen ſtehen die kleinen Schauſpieler gegenüber, die oft erſchreckend 
niedrige Gagen beziehen, ohne daß ihr Können dieſe berechtigt. Auch die Aus- 
beutung namentlich der weiblichen Schauſpieler iſt ein trübes Kapitel. Stauf führt 
detailliert aus, wie hoch zum Beiſpiel der Soubrette Paula Worm die Toiletten 
für eine dramatiſche Albernheit „Der ſchönſte Zeitvertreib“ im Joſefſtädter 
Theater kamen: Viertauſend Kronen in dieſem einen Stück! Man wendet zwar 
ein, daß zu den Verführungsrollen einer Odilon, Worm oder Dirkens Seide und 
Spitzen gehören. In vielen Fällen ſetzt die Schauſpielerin ihre Ehre darein, 
möglichſt koſtbar zu erſcheinen und gelegentlich durch die Preſſe eine ausführ— 
liche Beſchreibung ihrer Toiletten zu geben, womöglich unter Bekanntmachung 
der Firma. Das letztere entſpringt genau demſelben „Ehrgeiz“, mit dem ein- 
zelne Schauſpielerinnen trachten, daß ihr Verhältnis zum X oder X möglichſt 
oft beſprochen werde. Dem genannten Einwande kann man mit Fug und 
Recht entgegnen, daß der wirkliche Wert ſelbſt der koſtbarſten Toilette auf der 
Bühne dem Publikum — die „wiſſende“ Lebewelt ausgenommen — gar nicht 
zum Bewußtſein kommt, ebenſo wie der Zuſchauer die Dekorationsmalerei aus 
der Ferne ganz anders wahrnimmt als in der Nähe. Das Unmoraliſche der Sache 
liegt darin, daß man einer Schauſpielerin, die fünftauſend Kronen Gage bezieht, 
von vornherein zumutet, fie müſſe Toiletten zeigen, die im Verhältnis zu 
ihrem Einkommen enorm teuer ſind, ja ſogar oft dieſes weit überbieten. Der 
erwähnte Fall Worm hat aber auch dargetan, daß die ehrliche Schneiderzunft 
eine Schauſpielerin allzu liebevoll taxiert. Stauf bemerkt hiezu: „Geht man 
ins Theater der Toiletten oder des Stückes wegen? Iſt es angeſichts deſſen ein 
Wunder, wenn das Schauſpielervolk ſich im Aufſtreich verkauft! Wer Toiletten 
zu einem Stück um 4000 Kronen benötigt, der muß ſich nach tüchtigen Einkünften 
umſehen, ob ſo oder ſo — letzteres trägt freilich zur Wertſchätzung des Standes 
nicht ſonderlich bei.“ Der Toilettenluxus der Schauſpielerinnen, zum Teil ein 
freiwilliger, zum Teil ein aufgezwungener, iſt die Haupturſache des Schreckens 
jeder guten Familie, deren Tochter an „Bühnendrang“ leidet.“) 

Im Anſchluſſe an die Beleuchtung dieſer Verhältniſſe bringt Stauf Proben 
von Sparſamkeitsmaßregeln, die namentlich bei den Hoftheatern modern ge— 


) Es ſei noch bemerkt, daß Gerhard Ramberg in feinen „Theater-Plaudereien“ (Wien 1900) 
hübſche Belege über das Verhältnis Schauſpieler-Direktor bringt. 
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worden ſind. In vielen Fällen gehen dieſe zu weit und ſind manchmal von 
Schmutzerei nicht zu unterſcheiden. 

In einem Abſchnitte behandelt das Buch die auf Aktien gegründeten Theater 
und weiſt nach, daß deren „Gründer“ oft ihre ärgſten Feinde ſind. Intereſſant 
ſind Staufs Ausführungen über die Freikartenwirtſchaft. Man möchte ſchier 
an Übertreibung kraſſeſter Art glauben, wenn man da lieſt: Der eine Aktionär 
brauchte in einem Jahre 3000, ein anderer 4000 Freikarten — Orcheſter⸗ 
ſitze! Auch der Humor kommt dabei zu ſeinem Recht. Ein gewaltiges Mitglied 
eines Theaterausſchuſſes, das ſtets ins Repertoire etwas „dreinzureden“ hatte, 
dem bald dies, bald jenes Stück nicht behagte, weil es ſeine ureigenſten Kunſt— 
anſchauungen hegte, war im Direktionszimmer anweſend, als der Brief eines 
Redakteurs namens Schiller einlangte. „Was?“ ſagt er zum Direktor, „was? 
Wern'n S' do’ dem Eſel kane Freikarten geb'n! Sein Stuck tragt eh nix!“ Und 
ein andermal ſtund beſagtes Theaterausſchußmitglied vor einem Plakat und 
las: „Alpenkönig und Menſchenfeind“. Er ſchüttelt ſein Haupt und fragt unſicher: 
„Menſchenfeind? Menſchenfeind? Is dös Stuck ſchon wo geb'n wor'n?“ 

Kräftige Worte leſen wir in Staufs Buch über Theateragenturen, über 
das „Wattieren“, die Theaterkartenbureaus, über Dichterpreiſe und Tantiemen, 
über die ſogenannten Kaperbriefe uſw. Ein eigener Abſchnitt iſt Müller— 
Guttenbrunn und dem Jubiläumstheater gewidmet. 

Und nun zum Schmerzenskinde unſerer ganzen Literatur und Schauſpiel— 
kunſt: Kritik. Sie iſt der ſouveränſte aller Kunſtdeſpoten. Der alte Leſſing 
tat in ſeiner Dramaturgie den Ausſpruch: „Die Kritik ſoll, wie man ſagt, 
das Genie erſticken.“ Der Kritiker, der nicht ſelbſt Künſtler, oder zum wenigſten 
künſtleriſchen Nachempfindens fähig iſt, wird immer dieſen Ausſpruch bewahrheiten. 
Ihm iſt alles Geniale unverſtändlich. Ihm iſt die Kunſt ein Handwerk, das 
man mit einigem Fleiß erlernen kann. Er macht ſich mit den Elementen 
ihrer äußeren Technik vertraut, jo gut ers eben kann, und glaubt nun Kenntniſſe 
genug zu haben, um ein Urteil abgeben zu können. Das ſind Leute, die, wenn 
ich ſo ſagen darf, den Bau eines Sonetts erforſchen und dann überzeugt ſind, daß 
ſie nun ebenfalls Sonette ſchreiben können. Von dieſem Standpunkte aus 
und von dieſen Leuten werden heute auch die meiſten Operetten fabriziert. 
Das iſt die große Maſſe der Rezenſenten. Der Reſt, der ſich aus den zur 
Kritik Befähigten zuſammenſetzt, geht von verſchiedenen Geſichtspunkten aus. 
Die einen folgen den Gebrüdern Hart, welche die Kritik nach Prinzipien be— 
trieben, nicht nach willkürlichen ſubjektiven Anſchauungen. Sie unterſchreiben 
Julius Harts Dogma: Das bloße Urteil iſt nichts, die Begründung iſt alles. 
Dieſer doktrinären Einſeitigkeit, welche beſonders auch durch Brahm vertreten 
wurde, während Schlenther ſich trotz aller Dogmatik doch mehr dem Impreſ— 
ſionismus zuwendete, ſteht der Schüler Nietzſches, Wilhelm Weigand, gegenüber, 
der gleich feinem Lehrmeiſter die „wiſſenſchaftlichen Menſchen“ mit ihrer un— 
perſönlichen Kritik verurteilt, der im Kultus der Heroen das Heil ſieht: „Das 
tiefſte Elend der Kritik beſteht darin, daß ſie immer wieder in Dogmatismus 
verfällt.“ Eine Fortſetzung Weigands mit allerlei Abweichungen könnte man 
Hermann Bahr nennen, den Taufpaten der „Moderne“. Mit der liebevollen 
Vertiefung, wie wir ſie etwa bei Ferdinand Kürnberger bewundern, wird aber 
heute nicht mehr kritiſiert. Julian Schmidt und Paul Lindau haben doch zuviel 
Schule gemacht. Und dann iſt noch einer da, der manches Gute brachte, der 
den blinden Autoritätsglauben mit einer Kraft zu Boden riß, wie kaum einer 
vor und nach ihm, der aber auch viel Unheil ſtiftete. Max Nordau, der Geiſt, 
der ſtets verneint. Er hat dem Reporterſtil in der Kritik Raum geſchaffen, 
nicht zu deren Nutzen. Er hat gegen den Größenwahn des Genies angekämpft 
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und damit den Größenwahn der journaliſtiſchen Kritik genährt. Nordau ſteht 
auf dem Standpunkt des „geſunden Menſchenverſtandes“. Ihm iſt Genialität 
einſeitige Verbildung zum Nachteil des Ganzen, „vertierter Idiotismus“. Er 
ſtellt ſich in kraſſen Gegenſatz zu Goethe, der die Ehrfurcht predigte. Und er 
zertrümmerte Götzen um Götzen und merkte nicht, daß er beim blinden Drein— 
ſchlagen auch einen Gott nach dem andern zertrümmerte. Sein derber, mit 
Schimpfworten reichlich geſpickter Stil hat Nachahmer gefunden und damit zur 
Verrohung der Kritik viel beigetragen. 

Ich kehre zu Staufs Buch zurück. Hat ſich auch manch einer ehrliche Mühe 
gegeben, die Kritik in reelle Bahnen zu lenken, ſo iſt dieſe heute doch die 
denkbar perſönlichſte. Wenn Stauf über das Können gewiſſer Kritikaſter in 
den ſchärfſten Worten aburteilt, kann man ihm nicht ſo unrecht geben: „Die 
Kritik iſt heutzutage nichts mehr und nichts weniger als ein Handwerk und 
zwar ein recht armſeliges, ſchäbiges Handwerk, ähnlich wie die Schuhflickerei der 
Schuhmacherei gegenüber.“ Vor zwei Jahren hat der Berliner Theaterkritiker 
(einer der ſubjektivſten feiner Art) Paul Goldmann“) über die „Brutſtätten“ der 
Rezenſenten, die germaniſtiſchen Univerſitätsſeminare, ſeinen Zorn ausgeſchüttet. 
Es iſt nicht zu leugnen, daß dort die Kritiker zunftmäßig herangebildet werden; 
andrerſeits darf man nicht überſehen, daß ſelbſt das größte Genie das Hand— 
werksmäßige feiner Kunſt lernen und beherrſchen muß. An einer anderen 
Stelle ſchreibt Goldmann: „Die Kritik ſoll Wohlwollen üben gegen den Künſtler. 
Gewiß! Aber deshalb eben iſt es ihre erſte Aufgabe, ſich darüber klar zu 
werden, ob ſie einen Künſtler, einen echten Künſtler vor ſich hat. Und je er— 
barmungsloſer ſie alles Unkünſtleriſche, alles Halbkünſtleriſche aus dem Gebiete 
der Kunſt ausſchließt, um ſo freier wird ſie ſein, alles wahrhaft Künſtleriſche 
mit Wohlwollen zu beurteilen.“ Darin liegt, obwohl unausgeſprochen, auch 
die Forderung, die ich früher aufſtellte: Der Kritiker muß, wenn er nicht ſelbſt 
Künſtler iſt, des weiteſtgehenden Nachempfindens fähig ſein. Und es kommt 
auf genau dasſelbe hinaus, wenn Stauf von der „göttlichen Impertinenz 
jugendlicher Kunſtrichter“ ſpricht, welche die „öffentliche Meinung“ machen. 

Dazu kommt noch ein anderer Umſtand, den Hermann Bahr im Falle 
„Sudermann und die Kritik“ in einer Anwandlung verblüffender Ehrlichkeit 
ausgeſprochen hat: „Bei uns ſind Haß und Neid ſo ſtark, daß wir uns lieber 
erniedrigen, als es irgend Einem gönnen, daß er zur Reife gelange . . . Und 
immer noch hat man ſich mit Erfolg bemüht, jedes Talent an ſeiner ganzen 
Entwicklung zu hindern, bis es klein und ſcheu geworden iſt und ſich in ſeinem 
nächſten Kreiſe beſchieden hat.“ Auf dieſes Bedauern („im Ton eines Klage— 
weibes“ ſagt Stauf) möchte ich Bahr mit ſeinen eigenen Worten erwidern: 
„Wie wäre es, wenn es einer einmal mit dem guten Ton verſuchen würde? 
Das war noch nicht da?“ Wenn Sudermann jammerte: „Wer hat die Parteimeute 
großgezogen?“ durfte er ſich um Beantwortung dieſer Frage nicht an Hermann 
Bahr wenden. Geſchäftsgeheimniſſe plaudert man doch nicht aus. Bahr hat ſelbſt 
ein ſchlimmes Beiſpiel gegeben. Bis zum Ende des Jahres 1895 (Stauf 
fixiert ſogar die Zeit auf einen Tag, den 30. November 1895) verriß er 
das Deutſche Volkstheater, ſo ſehr er nur konnte; nachher und ſeither iſt er 
entzückt über dasſelbe Deutſche Volkstheater. Vorher war die Regie „jämmerlich 
töricht“ und verſtand nichts als „Möbel zu rücken“; jetzt iſt ſie „klug, voll 
Eifer, dem Geheimſten des Dichters nachſinnend“ und „hebt mit zärtlichen 
Fingern jede Nuance auf“ (). Vorher war die Direktion „ſinnlos, gantz 
dumm, mit mondlicht-mildem Schmeergeſicht“, das Theater das „reine Aſyl für 


) Die neue Richtung. Polemiſche Aufſätze über Berliner Theateraufführungen. Wien 190g. 
Vgl. meine Beſprechung dieſes Buches im 3. Heft des 30. Bandes der Ö. U. R. 


Rundſchau. 63 


invalide Dichtungen und Dichter“; jetzt gibt es „kaum ein deutſches Theater, 
in dem eifriger, ſtrenger und künſtleriſcher gearbeitet worden iſt . . . es iſt 
ein Vergnügen zu ſehen, wie die Führung eine immer kühnere, immer freiere 
wird“. Die Schauſpieler ließen vorher „elende, ſchändliche Mätzchen“ und 
„ſchlechte Manieren“ ſehen, waren „deklamierende Primaner“ und „weinerlich 
polternde Meßner“, die Aufführungen waren „liederlich, elend, niederträchtig, 
ſchändlich, unwürdig, albern und gemein“; jetzt ſind die Leiſtungen im Volks— 
theater „kleine Wunder an Geſchmack und Präziſion“. In der ſtark gekürzten 
Geſamtausgabe dieſer Kritiken rechtfertigt Bahr ſeinen Sprung wie folgt: „Dieſe 
Sammlung ſoll zeigen, wie ich von unſicheren, aber deſto heftigeren Forderungen 
einer recht vagen Schönheit nach und nach doch zu einer reinen Anſicht der drama— 
tiſchen Kunſt gekommen bin.“ Nordaus „geſunder Menſchenverſtand“ würde 
dazu ſagen: Entweder war Hermann Bahr früher ein gänzlich unfähiger Kritiker, 
oder er iſt es jetzt. Daß ihm der berühmte ſchwäbiſche Knopf ſo plötzlich 
und noch dazu acht Jahre vor ſeinem vierzigſten Geburtstag aufgegangen ſein 
ſollte, läßt ſich auch nicht gut annehmen. An ſolche Wunder glaubt man heute 
nimmer. Stauf verſucht eine andere Löſung, indem er meint, zur „reinſten 
Anſicht der dramatiſchen Kunſt“ käme man durch — Tantiemen. 

Ein noch draſtiſcherer Fall, den Stauf nicht kennt, war die Kontroverſe 
im Wiener Freimaurerblatt „Der Zirkel“. Man verübelte es gewaltig dem 
Bruder Bahr, daß er den Bruder Lewinsky „unbrüderlich“ beurteilt habe. 
Die Angriffe auf Bahr trieften von Nächſtenliebe. Dieſe ſchöne Tugend in allen 
Ehren! Aber, wenn der Kritiker nicht nur ein ehrlicher Kritiker, ſondern 
auch ein ehrlicher Menſch iſt, kann ſein Urteil doch nicht davon abhängen, ob der 
Künſtler etwa ſein Wohnungsnachbar oder Logenbruder iſt. Dieſe Protektion, 
ein Hauptprogrammpunkt der Maurerei, geht entſchieden zu weit. Das Urteil 
eines Kritikers kann aber auch davon abhängen, ob ein Schauſpieler den — Kon- 
kordiaball beſucht oder nicht. Stauf erwähnt den Vorfall, der 1900 kein geringes 
Aufſehen machte. Vor dieſem Balle hieß es zum Beiſpiel: „Die Premiere mußte 
verſchoben werden, weil Fräulein Witt unpäßlich wurde“; nach dem Balle 
jedoch: „Die Premiere mußte verſchoben werden, weil eine Schaufpielerin 
unpäßlich wurde.“ Man nannte die Miſſetäter einfach „Mitglieder des Burg— 
theaters“ und überließ es dem Publikum zu erraten, welche Mitglieder gemeint 
ſeien, oder man ſchwieg ſie überhaupt tot; zum totſchweigen braucht man 
nämlich gar keine Courage, und das iſt ſo bequem! 

Zu ſolchen Skandalen kommen noch die zahlloſen kleinen Freundſchafts— 
und Cliquenbrüderdienſte und die Verhöhnung aller jener Künſtler, die den 
Kritikerzirkeln unſympathiſch oder läſtig ſind. Die Rezenſenten ſind der über— 
wiegenden Mehrheit nach Tendenzkritiker, verübeln aber beim „Gegner“ jede 
Tendenz. Man könnte über dieſe endemiſche Eigenſchaft unſerer Kritik, in 
Deutſchland wie in Hfterreich, Bände ſchreiben. 

Die kritiſche Phraſe treibt die unglaublichſten Blüten. Der Kritiker will 
um jeden Preis geiſtreich ſein. Wie ein Märchenland erſcheint uns Dänemark, 
von deſſen jungen Schriftſtellern Georg Brandes einmal ſchrieb: „Sie betrachten 
es als ihre Aufgabe und Pflicht, die Proſa mit nicht geringerer Sorgfalt 
zu behandeln, als ihre Väter und Großväter auf den Vers verwendet.“ Stauf 
bringt verſtreut einige köſtliche Stilblüten. So ſchrieb Guſtav Davis über 
Schönherr: „Vielleicht wird er dann aufhören, ein Über-Anzengruber zu fein. 
Aber er wird anfangen, mehr zu fein, nämlich viel, viel weniger.“ Max Kalbeck 
verſtieg ſich einſt zu einer tiefſinnigen Betrachtung: „Hätte Frau Mondtal das 
Feuer eines Kainz, ſo wäre ſie eine große „Schauſpielerin“. Der „h. J.“ der 
„Reichswehr“ (Liebſtöckl) ſchildert ungemein anſchaulich: „Das Publikum wollte 
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anfangs nicht nach Frankreich und kam erſt an, als ſchon der Bilder dreie 
abgewickelt waren. Eine hübſche Szene zwiſchen dem Prinzen Condé und 
dem Baron Breuteuil beförderte etwas die Landung.“ Das ſollen journaliſtiſche 
Kniffe ſein, das ſoll verblüffen. Das ſind die Früchte eines Stils, von dem 
Schönbach“) mit Beziehung auf Hermann Bahr ſagt: „Für jeden hat er fein 
eigenes Inſtrument und ſeine beſondere Melodie: dort eine Flöte, hier eine 
Trompete, bisweilen Occarina und, wenn es fein muß, ſogar eine Schweins— 
blaſe.“ Mit den Fähigkeiten der Kritiker ſinkt natürlich der äſthetiſche Wert 
des Inſtruments, das ſie ſpielen. Bahr tändelt mit Phraſen, er zieht ſeinen 
Gedanken Rokokoröckchen an und „hebt mit zärtlichen Fingern Nuancen auf“. 
Wenn bei ihm auch die gezierte Mache überwiegt, muß man doch zugeben, daß 
er nicht hellen Unſinn von ſich gibt. Er ſetzt dem vernünftigen Geiſt nur eine 
unvernünftige Schneckerlperücke auf, die das Ganze — wie man bei uns ſagt 
— verſchandelt. Wenn dann einer kommt, der ſich den „Meiſter“ zum Vorbild 
nehmen will, fällt ihm gleich die Perücke auf. Er hält ſie für das Weſen 
ſelbſt und — das Unglück iſt ſchon geſchehen. Wenn nach Swift die Kritik 
eine Steuer iſt, welche ein öffentlicher Mann entrichtet, ſteht es um unſer 
Budget nicht gut. 

Stefan George hat eine glänzende Wiedergeburt der deutſchen Kunſt prophe— 
zeit, und er hält ſich offenbar für deren Gebärer. Hoffentlich aber wird das 
Kind nicht die Züge jener tragen, die alle ſo gerne ſein Vater ſein möchten: 
der Arzte aus Maeterlincks Schule, die nur Geſpenſter ſezieren. Die Grufte 
poeſie der neuraſtheniſchen Dekadenz iſt glücklicherweiſe dem deutſchen Weſen 
fremd. Ehe dieſes Kind zur Welt kommen kann, wird ſich noch vieles ändern 
müſſen; denn die Ammen, die es jetzt vorfände, brächten es in Kürze um. 
Die gute Hoffnung auf ein Beſſerwerden brauchen wir darum nicht verzweifelnd 
fallen zu laſſen. Ich fürchte nur, daß wir die Taufe der neuen deutſchen Kunſt 
nicht erleben werden. Laſſen wir alſo beſcheiden die Ehre unſeren — Enkeln. 
m Karl Huffnagl. 

) ber Leſen und Bildung. Sechſte Auflage. Graz 1900. 
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